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Muſik im Leben 


vom Geifte der Singbewegung 
von helmut Zipfer 


Muſik; Wo finden wir ſie noch in un⸗ 
mittelbaren Beziehungen zu unſerem Leben, 
wo find die Menſchen, denen Muſik ein Her⸗ 
zensbedürfnis iſt und nicht eine rein fach⸗ 
liche Angelegenheit, die man wie eine fremde 
Sprache lernt, um „gebildet“ zu ſein? Muſik 
iſt nicht mehr die ſchöpferiſche Angelegenheit 
eines ganzen Volkes, ſondern das Vorrecht 
Einzelner, Begnadeter, Künſtler. Dieſe 
Künſtler können uns wohl begeiſtern und 
erheben. das Gebotene kann uns adeln 
und doch kommt es von außen an uns heran 
und erfaßt nicht von innen den ganzen Men⸗ 
ſchen, erfaßt ihn nicht ſchöpferiſch empfin⸗ 
dend. Wo bedeutet Muſik einen Umſchwung 
im Leben und Verjüngung des Menſchen, 
wo iſt Muſik die treibende Kraft? 

Wir ſind weit von dieſer Kräftequelle 
abgeirrt und finden Muſik nur mehr im 
Konzertſaal, wo man ſich als beſchaulicher 
ar — einfindet und natürlich auch die 
entſprechende Kritik übt, wenn ſie oft 
auch unſachlich und anmaßend iſt. Wo 
bleibt die Beſcheidenheit? Wo die Empfäng⸗ 
lichkeit? Wer kommt von uns in ein Kon⸗ 
zert, um zu empfangen, und wer iſt demütig 
glücklich, empfangen zu dürfen? Wohin hat 
uns der Zeitgeiſt, dieſer Ungeiſt, geführt? 
Alles wird Mode, alles iſt äußerlich über⸗ 
tüncht, vielfach Mache, und nicht zuletzt Ge⸗ 
chäft. Man hört Muſik, um ſich zu zer⸗ 
treuen, um Gottes willen nur nicht zu ſam⸗ 
meln, um ſich zu amüſieren, beileibe nicht zu 
erbauen. Wir müſſen eine neue Einſtellung 
zur Muſik gewinnen, ſie als unſere ur⸗ 
eigenſte Angelegenheit betrachten und uns 
als dienende Jünger dieſer Muſe fühlen, die 
uns ſo reich beſchenkt, dann werden wir wie⸗ 
der in ein innigeres Verhältnis = Muſik 
treten, das keiner mehr von uns wird miſſen 
wollen 

Wo wird das deutſche Volks⸗ 
lied gepflegt? In der Schule, im Ge⸗ 
ſangverein und neuerdings in den Sing⸗ 
kreiſen und Singgemeinden, — wo ſonſt noch 
im Leben? Unſeren Schulen erwächſt hier 
eine große Aufgabe, um deren Löſung man 
gerade in letzter Zeit ſehr bemüht iſt. Das 
echte deutſche Volkslied enthält vielfach noch 
unentdeckte Schönheiten an Herbheit, natür⸗ 
lichem, reinem Empfinden, an edlem Wohl⸗ 
klang. Keine ee a in Wort und 
Weiſe, nichts Geſuchtes, ſondern Erlebtes, 
Gewachſenes. Und deshalb können wir uns 
auch heute noch an dieſen Liedern erbauen. 


Es bedarf nur eines empfänglichen Gemütes, 
um den Schlüſſel zum Volkslied zu finden. 
Schon in der Jugend können wir dieſe Emp⸗ 
ai ng wecken, nicht durch viele Worte, 
ondern durch begeiſterndes Singen, nicht 
Drillen. In jeder Stimme offenbart ſich das 
Eigenleben eines Menſchen, wir dürfen da⸗ 
her nicht ſchabloniſieren. Das Individuelle 
muß geweckt werden, ohne daß es im Chor⸗ 
ſingen Selbſtzweck wird. Jede Stimme iſt 
eine große Welt voll ſchöpferiſchen Lebens, 
und doch erſt alle Stimmen zuſammen laſſen 
einen Funken von der Allmacht, das Erleb⸗ 
nis der Gemeinſchaft, fühlen. 

Das Singen dient der eigenen Erbauung, 
aus der Verantwortung gegenüber der Ge⸗ 
meinſchaft. Wir ſingen nicht, um nachher 
„aufzutreten“ und uns zu produzieren, wie 
man es häufig beobachten kann. Deshalb 
wird auch nur zu beſonderen „feſtlichen“ An⸗ 
läſſen geprobt und geſungen, weil das Sin⸗ 
gen eben zur „Feſtlichkeit“ gehört, weil es 
eben aus alter Tradition im Programm auf⸗ 
genommen werden muß. Wo bleibt da aber 
das innere Verhältnis zum Singen? Die⸗ 
ſes beglückenden Verhältniſſes kann man ſich 
aber nur bewußt werden, wenn man dauernd 
zuſammen fingt, wenn man zuſammenwächſt 
in der Idee des Liedes, im Geiſte der Muſik. 
Das Singen darf auf keinen Fall einem 
äußeren Zweck untergeordnet werden, ſon⸗ 
dern ſoll nur ſeeliſcher Erbauung und inne⸗ 
rer Befreiung des Volkstums dienen. 

Wie ſteht es da mit unſeren Geſangver⸗ 
einen? Die ſogenannten „Liedertafeln“ ſind 
vielfach glücklicherweiſe überwunden. Aber 
tritt nun das „Konzert“ nicht in den Vor⸗ 
dergrund? Wagt man ſich nicht allzu oft an 
ſchwierige Werke, für die die notwendigen 
Stimmen nicht vorhanden ſind, Werke, die 

eiſtige Anſprüche an Sänger und Zuhörer 
tellen, denen man auf beiden Seiten nicht 
gewachſen iſt? Hier würde Beſcheidenheit 
gediegenere Erfolge zeitigen. 

Wie ſteht es aber mit der Rückwirkung 
auf das häusliche Leben? Haben die Ge⸗ 
ſangvereine zur Weckung der Hausmuſik bei- 
getragen? Oder waren ſie bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade Selbſtzweck? Muſik im Leben 
muß unſere Loſung ſein. Die Muſik muß 
das ganze Leben erfaſſen, nicht nur wöchent⸗ 
lich auf zwei Stunden bei uns zu Gaſte ſein. 
Wir ſehen alſo, daß wir alle noch nicht das 
ebe haben, was wir die große ſoziale 

erantwortung nennen. Wir alle müſſen 
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dazu beitragen, daß Muſik des Menſchen 
Herz erfreue, und Singen als ein Sor⸗ 
genbrecher und ein Kraftquell 
empfunden werde. 


Die Jugendbewegung lernte einſt auf ihren 
Fahrten das Volkslied aus urwüchſigſter 
Quelle, bei Bauern, Fiſchern, Handwerkern 
und alten Leuten kennen und ſchätzen. Die 
Jugendbewegung kann ruhig als der Wie⸗ 
dererwecker des deutſchen Volksliedes bezeich⸗ 
net werden. In Breuers „Zupfgeigen⸗ 
hanſl“ find die erſten ſelbſtaufgezeichneten 
Volkslieder gedruckt niedergelegt worden. 
Heute haben wir ſchon eine ſtattliche 17 
guter Volksliedſammlungen und -bearbeitun⸗ 
gen, die zumeiſt durch die Jugendbewegung 
befruchtet wurden. Aus ihr heraus iſt auch 
die große Singbewegung hervorgegangen. 
Dr. Walther Henſel (Dr. Julius Janiczek) 
und Profeſſor Fritz Jöde haben ſich um dieſe 
Erneuerungsarbeit beſondere Verdienſte er⸗ 
worben. Sie gingen der Jugend voran und 
haben auf ſie zielſetzend gewirkt. Inzwiſchen 
iſt die Muſikerneuerungsbewegung erſtarkt 
und hat weitere tatkräftige Führer bekom⸗ 
men, wie Dr. Adolf Seifert, Dr. Fritz Rauſch, 
Walter Rein, Prof. Oskar Fitz, um nur 
einige zu nennen. In eigenen Singkreiſen 
wird das Volkslied gepflegt, nicht als eine 
rein muſikaliſche Angelegenheit, ſondern als 
ein Bindemittel von Menſch zu Menſch. 


Seit längerer Zeit werden durch dieſe 
Kreiſe eigene Singwochen abgehalten, welche 
die Aufgabe haben, den Menſchen wieder 
ganz in die Muſik zu ſtellen. Dabei handelt 
es ſich nicht um einzelne Muſikbegabte, ſon⸗ 
dern um die breiten Schichten des Volkes. 
Sie alle ſollen der Kraft teilhaftig werden, 
die im gemeinſamen, verinnerlichten Geſan 
liegt. Muſikaliſche Vorbildung wird zumeiſt 
nicht vorausgeſetzt. Atem-, Stimm- und Ge⸗ 
hörbildungsübungen, Melodie⸗ und Harmo⸗ 
nielehre tun das ihre, das Fehlende zu ver⸗ 
mitteln. Es handelt ſich dabei um keine 
trockene und langweilige Arbeit, wie man’ 
annehmen könnte. Der Menſch wird mitten 
hineingeſtellt, und alle Teilnehmer einer 
Sing⸗ und Spielwoche, denn auch die Inſtru⸗ 
mentalmuſik wird gepflegt, arbeiten mit gro⸗ 
ßer Freude mit. Das Singen, das Muſi⸗ 
zieren wirkt gar bald gemeinſchaftsbiloend. 
So wird ein enges Band um alle Teilnehmer 

eſchlungen, ganz gleich, welcher Partei, Kon⸗ 
ſeſſton uſw. der einzelne angehören mag. 
Hier gilt nur der Menſch, der gewillt iſt, 
einen neuen Geiſt der Verbundenheit in ſich 
einziehen zu laſſen, dem die allzuſtarke Poli⸗ 
tiſierung breiter Maſſen 88 iſt. So 
ſehen dieſe Sing⸗ und Spielwochen auch 
Teilnehmer aus allen Berufsihichten, und 
alle nehmen ſie etwas fürs Leben mit, ein 
friſches, frohes Herz und neuen Mut, ſich 


durch das Alltagsleben hindurchzufinden und 
doch nicht ganz abzuſtumpfen und ein geiſtig 
lebendiges Weſen zu bleiben. Und bejon- 
ders die Lehrer ſind ganz beglückt, in dieſen 
Veranſtaltungen Anregungen zu erhalten 
und ſie verſuchen dann, in ihre Heimatorte 
zurückgekehrt, das gleiche friſche Leben in 
Schule und Verein, in die Familie zu tragen. 
So erwachſen heute allerorten Inſeln und 
kleine Zellen, die langſam ſo groß werden, 
daß man überall das „Neue“ ſpüren wird. 

Nicht nur in Deutſchland, Oeſterreich, der 
Tſchechoſflowakei und der Schweiz hat die 


Singbewegung Fuß gefaßt. Sie wurde in 
gleicher herzlicher Weiſe von den Deutſchen 
im Ausland aufgenommen. Auch in Polen 
ſind zahlreiche Singkreiſe entſtanden, die in 
beſcheidener Weiſe am Wiederaufſtieg unſe⸗ 
res deutſchen Volkes arbeiten. Gerade die 
deutſchen Minderheiten ſind es, die durch den 
äußeren Druck ausgelöſt, innere Kräfte zur 
Entfaltung bringen müſſen. Politiſch viel⸗ 
fach zur Paſſivität verurteilt, müſſen ſie in 
kultureller Hinſicht um ſo mehr wirken. Die 
innere Beſinnung muß geweckt werden, ſie 
muß uns Auslanddeutſchen den Weg weiſen. 


Schleichers Aufgabe 


Brot und Arbeit — keine Experimente 


Man will wiſſen, daß General von Schlei⸗ 
cher Freunden, die angeſichts der langen 
Hinauszögerung der Kriſenlöſung ungedul⸗ 
dig wurden, erklärt hat, es handelte ſich 
nicht um die Schaffung einer Möglichkeit, 
„irgendwie weiter zu regieren“, ſondern um 
die Herſtellung einer Gewähr dafür, daß 
die künftige Regierung imſtande ſei, alles 
zu tun, um das deutſche Volk aus der furcht⸗ 
baren Notzeit hinauszuführen. 

In der Tat iſt General von Schleicher 
nicht der Mann, der die Verantwortung für 
eine Not⸗ und Verlegenheitslöſung auf ſich 
nehmen würde. Wenn er nun das Amt an⸗ 
genommen hat, das das Vertrauen des 
Reichspräſidenten ihm antrug, nachdem die 
Unüberwindlichkeit der Widerſtände gegen 
ein neues Kabinett Papen deutlich geworden 
war, ſo heißt das nichts anderes, als daß 
der nunmehrige Reichskanzler von Schlei⸗ 
cher entſchloſſen iſt, wirklich alles zu tun. 

Die letzten Tage haben ſchon den erfreu⸗ 
lichen Beweis dafür gebracht, daß Herrn 
von Schleichers Nerven beſſer ſind, als die 
der meiſten ſeiner Volksgenoſſen. Die kühle 
Unbeirrtheit, mit der er in dem Chaos von 
Gerüchten, Kombinationen und Intrigen 
weiter verhandelt und gehandelt hat, die 
Zielſicherheit, mit der er zunächſt eine Kern⸗ 
zelle der Aktionsfähigkeit ſchuf, und die 
Stetigkeit, mit der er das Ziel einer mög⸗ 
lichſt friedlichen und konfliktloſen Löſung der 
Kriſe verfolgte, qualifizieren ihn für das 
Amt, das er im ſchwerſten Augenblick der 
Nachkriegszeit übernimmt, beſſer als alle 
Legenden und Gerüchte, die früher ſchon 
über ihn umgingen. 

Die dramatiſche Zuſpitzung der Krijen- 
löſung kennzeichnet zugleich, daß bis zum 
letzten Augenblick ernſteſtes Verantwor⸗ 
tungsbewußtſein auf allen Seiten am Werke 
war. Noch einmal traten am Freitag, dem 


2. Dez., vormittag unter dem Vorſitz des 


Reichspräſidenten die Männer des ſcheidenden 
und des kommenden Kabinetts zuſammen und 
es ehrt die Männer des Kabinetts Papen, daß 
ſie gegen eine Wiederbetrauung Herrn 


von Papens geltend gemachten Geſichts⸗ 
punkten mit dem Entſchluß Rechnung ge⸗ 
tragen haben, den Reichspräſidenten zu bit⸗ 
ten, von der Wiederernennung Herrn von 
Papens abzuſehen. 

Damit iſt zwar noch nicht die Sicherheit, 
aber doch eine ſtarke Möglichkeit für eine 
konfliktloſe Bewältigung des Problems Re⸗ 
gierung— Reichstag geſchaffen. Konnte Ge⸗ 
neral von Schleicher in den Vorverhandlun⸗ 
gen noch nicht zu einer formellen Einigung 
mit den Nationalſozialiſten gelangen, ſo iſt 
darum dieſe Möglichkeit noch nicht begraben. 
Es handelt ſich jetzt vor allen Dingen um 
die Aufſtellung des Regierungsprogramms, 
deſſen leitender Grundſatz lautet: Brot und 
Arbeit — aber keine Experimente mehr! 
Der verführeriſche Gedanke, daß große, ent⸗ 
ſcheidende Reformen ſich bei den herrſchen⸗ 
den innerpolitiſchen Umſtänden nur in einem 
Augenblick erzwingen laſſen, wo der Druck 
der unmittelbaren leiblichen Not die Maſſen 
in ſeinem Bann hält und wo eine Regie- 
rung, die auch nur eine geringfügige Min⸗ 
derung dieſes Druckes herbeiführt, mancher⸗ 
lei riskieren könnte, was in normalen Zei⸗ 
ten nicht durchzuſetzen wäre... Dieſer Ge⸗ 
danke wird in den Plänen des neuen Kabi⸗ 
netts keinen Platz haben. Das bedeutet kein 
Aufgeben jener Reformpläne, deren über⸗ 
ſtürzte Inangriffnahme Herrn von Papen 
ſo viele ſeiner Chancen zerſtört hat, ſondern 
ihre Vertagung zugunſten einer ruhigen und 
beſonnenen Vorbereitung, zugunſten der 
Schaffung der dafür geeigneten pfychologi⸗ 
ſchen Atmoſphäre. 

Schleichers Aufgabe iſt nicht Kampf, ſon⸗ 
dern Aufbau. Die Umſtände, unter denen 
Schleichers Kabinett zuſtandegekommen iſt, 
die Tatſache und die Art der Verhandlungen, 
die General von Schleicher in den letzten 
verworrenen Tagen geführt hat, machen 
wahrſcheinlich, ja beweiſen beinahe ſchon, 
daß der General von Schleicher nicht als 
General, ſondern als Diener eines möglichſt 
großen Teiles des deutſchen Volkes ſein 
Kanzleramt übernimmt. 


Aus Zeit 


Das Wirtſchaftsprogramm der Regierung 


Der Unterſtaatsſekretär im Miniſterpräſidium, 
Oberſt Lechnicki, hat das lange angekündigte 
Wirtſchaftsprogramm der polniſchen Regierung 
jetzt endlich fertiggeſtellt. Wie verlautet, wird 
die Regierung in den nächſten Tagen dem Zen⸗ 
tralverband der polniſchen Induſtrie die Sen⸗ 
kung einer Reihe wichtiger Eiſenbahntarife an⸗ 
bieten und dafür von einer Reihe von Kartellen 
beträchtliche Preisſenkungen verlangen. Und 
zwar beabſichtigt die Regierung eine Ermäßi⸗ 
gung für Stabeiſen um 10 Prozent, für Eiſen⸗ 
guß um 25 Prozent, für Zement um 25 Prozent, 


und Welt 


für Erdölprodukte um 10—15 Prozent, für Ben⸗ 
zin und Erdgas um 15 Prozent, für Leuchtgas 
von 8—15 Prozent, für Schwefelſäure um 15 
Prozent, für Zeitungsdruckpapier um 10 Prozent 
1 für Kanzleipapier um 15 Prozent zu ver⸗ 
angen. 


Außerdem ſoll der Zoll auf ausländiſche Glüh⸗ 
birnen zu Gunſten des Arbeitsloſenhilfsfonds 
um 20 Groſchen per Stück erhöht werden, nach⸗ 
dem bereits ſeit dem 1. September d. J. die im 
Inlande hergeſtellten Glühbirnen dieſelbe Be⸗ 
lajtung zu Gunſten des Arbeitsloſenhilfsfonds 
tragen müſſen. 


Oſt⸗Deutſches Volksblatt 


Herabſetzung des Zinsfußes bei Einlagen 
der Landeswirtſchaftsbank 


Der Aufſichtsrat der Landeswirtſchaftsbank 
hat beſchloſſen, den Zinsfuß für Einlagen be⸗ 
deutend herabzuſetzen. Dieſer wird bei ſofort 
zahlbaren Goldeinlagen und Kaſſenrechnungen 
auswärtiger Banken 1%, bei Scheckrechnungen 
374%, Rechnungen der kommunalen Sparkaſſen 
3%, Termineinlagen bei einmonatiger Kündi⸗ 
gung 4%, bei dreimonatiger Kündigung 5% und 
bei ſechsmonatiger Kündigung 6%, für Sparein⸗ 
lagen (Sparbücher) 5% betragen. 
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Die Arzneien billiger geworden 


Im „Dziennik Uſtaw'“ ijt eine Verordnung des 
Miniſters für ſoziale Fürſorge enthalten, laut 
der die Preiſe für die im erſten Teile der Apo⸗ 
thekertaxe angeführten Artikel um 15 Prozent 
und der im 2. Teile der Taxe angeführten Ar⸗ 
tikel um 10 Prozent herabzuſetzen ſind. Dieſe 
ee tritt mit dem heutigen Tage in 

raft. 


Jollermäßigung für die polniſche 
Raffeeimportzentrale 


Laut einer Verordnung des Handelsminiſters 
iſt eine Ermäßigung des Einfuhrzolls für Kaffee 
der Organiſation der polniſchen Kaffeeimpor⸗ 
teure „Polniſche Kaffeeımportzentrale“ und dem 
— Verband der polniſchen Eiſenhütten zuer— 
kannt worden, da der Kaffeeimport unter den 
Bedingungen des Austauſchhandels mit Eiſen⸗ 
hüttenprodukten geregelt worden iſt. 


Neue Wechſelblanketts 


Die ſoeben veröffentlichten Ausführungs⸗ 
beſtimmungen zum Stempelgeſetz ſehen vor, daß 
die derzeitigen Wechſelblanketts nur noch bis 
zum 31. März 1933 im Verkehr bleiben. In der 
Zwiſchenzeit werden neue Formulare ausge⸗ 
geben, die zur Erſchwerung von Fälſchungen mit 
de N verſehen ſein werden. Zwei Arten 
dieſer Wechſelblanketts gelangen zur Ausgabe, 
nämlich ein Formular mit fertigem Wechſel⸗ 
ſchema und ein weiteres ohne dieſes. 


Steuererleichterung für Hausbeſitzer 


An Anbetracht der großen Notlage, in der ſich 
heute viele Hausbeſitzer befinden, ſind die Fi⸗ 
nanzämter vom zuständigen Miniſterium ermäch⸗ 
tigt worden, auf Antrag gewiſſe Steuererleich⸗ 
terungen eintreten zu laſſen. Sie können ins⸗ 
beſondere angewandt werden in jenen Fällen, 
bei denen Lokale ohne Schuld des Hausbeſitzers 
nicht vermietet werden können, ferner bei 
Schwierigkeiten bei der Einziehung des Miets⸗ 
zinſes — beiſpielsweiſe bei erwerbsloſen Mie⸗ 
tern — und ſchließlich dann, wenn durch die 
rüdfihtslofe Beitreibung von Steuern die Exi⸗ 
ſtenz des Hausbeſitzers vernichtet wird. Dieſet 
Erlaß der Immobilienſteuer kann ſowohl das 
ganze Haus als auch einen Teil desſelben ‚ber 
treffen. In allen Fällen jedoch muß rechtzeitig 
ein entſprechender Antrag geſtellt werden. 


Der Pleitegeier 


Die Finanzkammern haben dem Finanzmini⸗ 
ſterium eine Zuſammenſtellung der endgültig 
uneintreibbaren Steuerrückſtände eingeſandt. 
Daraus geht hervor, daß allein von liquidierten 
oder bankrottierten Unternehmen 120 Millionen 
als Steuerſchulden zu ſtreichen ſind. 


An alle deutſchgeſinnten 
Männer und Frauen 


Hiermit ergeht an Sie alle die freundliche 
Bitte, am „Atlas der deutſchen Volks⸗ 
ſprache in Polen“ mitzuarbeiten. Ihre 
Aufgabe beſtünde darin, die nachſtehenden 
40 Sätze in der Ihnen bekannten deutſchen 
Mundart Ihres Bezirkes, unter genauer An⸗ 
gabe des Ortes und des Gewährsmannes, mog⸗ 
lichſt wort⸗ und lautgetreu aufzunehmen; 

leichzeitig a eee e 1957 
7 ieſelbe Mun ) 
mind und an Dr. F. Doubet, Wilno, 


ul. Wielka 24/3 ehebaldigſt einzufenden. Auf: 
richtigſten Dankes ſeien Sie alle verſichert. 


Sätze: 


1. Im Winter fliegen die trockenen Blätter in 
der Luft herum. 


2. Es hört gleich auf zu ſchneien, dann wird 
das Wetter wieder beſſer. 

3. Tu Kohlen in den Ofen, daß die Milch bald 
zu kochen anfängt. 

4. Der gute, alte Mann iſt mit dem Pferde 
durchs Eis gebrochen und in das kalte 
Waſſer gefallen. 

5. Er iſt vor vier oder ſechs Wochen geſtorben. 

6. Das Feuer war zu ſtark, die Kuchen ſind ja 
unten ganz ſchwarz gebrannt. 

7. Er ißt die Eier immer ohne Salz und 
Pfeffer. 

8. Die Füße tun mir weh, ich glaube, ich habe 
fie durchgelaufen. 

9. Ich bin bei der Frau geweſen und habe es 
ihr geſagt, und ſie ſagte, ſie wollte es auch 
ihrer Tochter jagen. 

10. Ich will es auch nicht wieder tun. 

11. Ich ſchlage dich gleich mit dem Kochlöffel 
um die Ohren, du Affe! RN! 

12. Wo gehſt du hin, ſollen wir mit dir gehen? 

13. Es ſind ſchlechte Zeiten! 

14. Mein liebes Kind, bleib hier unten ſtehen, 
die böſen Gänſe beißen dich tot. 

15. Du haſt heute am meiſten gelernt und biſt 
artig geweſen, du darfſt früher nach Hauſe 
gehen als die anderen. 

16. Du biſt noch nicht groß genug, um eine 
Flaſche Wein auszutrinken, du mußt erſt 
noch etwas wachſen und größer werden. 

17. Geh, ſei ſo gut und ſag deiner Schweſter, 
ſie ſollte die Kleider für eure Mutter fertig 
nähen und mit der Bürſte rein machen. 

18. Hätteſt du ihn gekannt! Dann wäre es an⸗ 


ders gekommen und es täte beſſer um ihn 
ſtehen. 


19. Wer hat mir meinen Korb mit Fleiſch ge⸗ 
ſtohlen? 

20. Er tat ſo, als hätten ſie ihn zum Dreſchen 
beſtellt; ſie haben es aber ſelbſt getan. 

21. Wem hat er die neue Geſchichte erzählt? 

22. Man muß laut ſchreien, ſonſt verſteht er uns 
nicht. 

23. Wir ſind müde und haben Durſt. 

24. Als wir geſtern abend zurückkamen, da lagen 
die anderen ſchon zu Bett und waren feſt 
am Schlafen. 

25. Der Schnee iſt dieſe Nacht bei uns liegen 
geblieben, aber heute morgen iſt er ge⸗ 
ſchmolzen. 

26. Hinter unſerm Hauſe ſtehen drei ſchöne 
Aepfelbäumchen mit roten Aepfelchen. 

27. Könnt ihr nicht noch ein Augenblickchen auf 
uns warten, dann gehen wir mit euch. 

28. Ihr dürft nicht ſolche Kindereien treiben. 

29. Unſere Berge ſind nicht ſehr hoch, die euren 
ſind viel höher. 

30. Wieviel Pfund Wurſt und wieviel Brot 
wollt ihr haben? 

31. Ich verſtehe euch nicht, ihr müßt ein bißchen 
auter ſprechen. 

32. Habt ihr kein Stückchen weiße Seife für 
mich auf meinem Tiſche gefunden? 

33. Sein Bruder will ſich zwei ſchöne neue Häu⸗ 
ſer in eurem Garten bauen. 

34. Das Wort kam ihm von Herzen! 

35. Das war recht von ihnen! 

36. Was ſitzen da für Vögelchen oben auf dem 
Mäuerchen? 

37. Die Bauern hatten fünf Ochſen und neun 
Kühe und zwölf Schäfchen vor das Dorf 
gebracht, die wollten ſie verkaufen. 

38. Die Leute ſind heute alle draußen auf dem 
Felde und mähen. 

39. Geh nur, der braune Hund tut dir nichts. 

40. Ich bin mit den Leuten dahinten über die 
Wieſe ins Korn gefahren. 


O ſt⸗Deutſches Volksblatt 


Zwangsweiſe Senkung 
des Bankzinsfußes 


Mit Verordnung vom 7. 11. (Dz. Uſt. Nr. 98) 
wird vom Finanzminiſter der Zinsfuß aller Bank⸗ 
und Kreditinſtitute herabgeſetzt. Der Zinsfuß 
dieſer Inſtitute darf 914 Prozent im Jahresver⸗ 
hältnis nicht überſchreiten. Eine vorläufige Aus⸗ 
nahmebehandlung erfahren alle Kreditgenoſſen⸗ 
ſchaften und die kommunalen Sparkaſſen der 
öſtlichen Wojewodſchaften, deren Höchſtzinsfuß 
auf 10 Prozent jährlich feſtgeſetzt wird. a 

Im obigen Zinsfuß ſind nicht enthalten die 
Portokoſten, Damno- und Stempelgebühren ſo⸗ 
wie die Umſatzproviſion in laufender Rechnung. 
Die Umſatzproviſion darf / Prozent viertel⸗ 
jährlich von der Seite des größeren Umſatzes 
nach Abzug des Saldos nicht überſchreiten und 
kann nur dann auf ½ Prozent vierteljährlich 
erhöht werden, wenn im Laufe des ganzen 
Vierteljahres keine Anderungen auf dem Konto 
vorgekommen ſind. > 

Darlehnsverträge, die vor Inkrafttreten dieſer 
Verordnung auf höherer Zinsbaſis abgeſchloſſen 
wurden, und für die die Zinſen noch nicht ein⸗ 
gezogen ſind, werden ſo erfüllt, daß der verein⸗ 
barte Zinsfuß bis zur nächſten Zinszahlung, jedoch 
nicht ſpäter als bis zum 31. 12. 32 erhoben 
werden kann. 1 

Nachſtehende Bankgeſchäfte, über deren Höchſt⸗ 
zinsfuß und Proviſionen den Finanzkammern 
von den Bankinſtituten per 30. 6. und 31. 12. 
jedes Jahres Ausweiſe einzureichen ſind, werden 
von obigen Beſtimmungen erfaßt: Wechſeldiskont, 
Kredite in laufender Rechnung, langfriſtige Kre⸗ 
dite, Lombardkredite auf Waren und Wertpapiere, 
Lombardkredite auf Mobilien, Exportgarantien, 
Wechſelgarantien. Außerdem find in dem Aus⸗ 
weis die Höchſtgebühren für Inkaſſo, Börſen⸗ 
aufträge und Ausſtellung von Akkreditiven auf⸗ 
zunehmen. 

Wir laſſen unſeren Genoſſenſchaften recht⸗ 
zeitig vor den Halbjahresabſchlüſſen Formulare 
zugehen, auf denen fie gemäß der obigen Ver⸗ 
ordnung den jeweils erhobenen bzw. gezahlten 
Zinsfuß für die Tätigkeitskategorien einſetzen und 
umgehend an uns einſenden müſſen. 


Genoſſenſchaftsweſen 


Herabſetzung der Preiſe 
für Kainit und Kaliſalz 


Die Landwirtſchaftliche Hauptgenoſſenſchaft in 
Lemberg gibt bekannt, daß die in ihrem letzten 
Rundſchreiben vom 16. November 1932 genann⸗ 
ten Preiſe für Kainit und Kaliſalz (inländifcher 
Herkunft) für die Zeit vom 1. November 1932 
bis 30. April 1933 wie folgt herabgeſetzt wurden: 
DSD 


Bei Abnahme in der Zeit 


v. 1.11. bis v. 1. 1. bis 11. 2. bis 
31. 12. 32 10. 2. 33 | 30. 4. 33 


21 21 21 


Bezeichnung: 


Künit, gewöhnlich — nf a 
Kainit, fein ge⸗ . N N 
mahlen 410,— | 440,— | 460,— 
Kaliſalz pro kgX| 0,415 | 0,445 | 0,465 
„ 2000 830,— | 890,— | 930,— 
EI RE 871,50 | 934,50 | 976,50 
A 913,— | 979,— |10233,— 
110009 954,50 1 023,50 1 069,50 
2490 996, — 1 068,.— 1 116,— 
25% 1037,50 1112,50 1 162,50 


über 5 000 ni; und weniger als 10 000 kg trägt 
der Beſteller die Frachtdifferenz von der beſtellten 
Menge an bis 10 000 kg. Kleinere Beſtellungen 
bis 5 000 kg liefert das Werk bloß in Säcken, 
franko Verladeſtation Kakuſz bzw. Stebnik zu 


nachſtehenden Preiſen: 
Mint 8s 2,80 zt 
„ fein gemahlen — „ 
Kaliſalz 1 
pro 100 kg loſe. Die Säcke werden beſonders 


zum Preiſe von 1,80 21 pro Stück berechnet. Die 


Einſackgebühr iſt mit inbegriffen. Im übrigen 


gilt unſer Rundſchreiben vom 16. November 1932. 


— — 


Aus Stadt und Land 


Spenden 
für die Abgebrannten in Reichau: 
Ungertannte t 1 Zloty. 


„Lemberg. Chriſtbeſcherung. Wie all⸗ 
jährlich findet auch heuer eine Chriſtbeſcherung 
. zwar am 18. Dezember d. Is. um 
1 r. 


Padew. Kirchweih. Am Sonntag, dem 
6. November 1932 fand hier unſere Kirchweih 
ſtatt. Schon am frühen Morgen kamen Gäſte 
ous den umliegenden deutſchen Dörfern, um 


der Padewer Kirchweih beizuwohnen. Nicht 
lange danach luden die Glocken unſere 
Glaubensgenoſſen zum Kirchgang. Wie all⸗ 


jährlich fand die Unterhaltung im Hauſe des 
geweſenen Jann Kurators ſtatt, welcher wieder 
das große Zimmer gegen eine kleine Vergütung 
zur Verfügung ſiellte. Die heurige Kirchweih 
wurde von dem im Auguſt I. J. gegründeten 
Frauenverein geleitet. Auch diesmal zeigten 
unſere Frauen, daß ſie vor keinen Hinderniſſen 
e ſondern mit Freude daran ar⸗ 
eiten, um das deutſche Leben, die deutſchen 
Sitten zu erhalten. Der Reingewinn, der ſich 
dabei ergab, wird zur Neuanſchaffung eines 
Altartuches verwendet. Möge Gott die weitere 
Arbeit des Frauenvereins zum Wohle der Ge⸗ 
meinde ſegnen. 


Taufe: Auch zur Kirchweih fand hier die 
Taufe der Tochter des Herrn Edm. Konrad 23 
ſtatt. Eltern und Taufpaten ſollen das Kind 
im Glauben und zum Gehorſam erziehen. 

Trauung. Zur Kirchweih, gleich nach dem 
Gottesdienſt fand hier die Trauung des Frl. 
Anna Woſch mit Herrn Eiſenberger aus Miko⸗ 
lajow ſtatt. Gott hat ihren Weg geleitet, daß 
ſie ſich fanden und nun vereint durch das Leben 
gehen wollen. Mögen ihnen auch Leiden ent⸗ 
gegenkommen, an der Vaterhand wandeln ſie 


I Glück auf dem jungen Brautpaar auf 
einem neuen Lebenswege! 
Aufführung. Einladung. Auf die⸗ 


jem Wege werden alle Glaubensgenoſſen herz⸗ 


lichſt eingeladen, der von der Padewer Jugend 
zu Weihnachten gegebenen Aufführung beizu⸗ 
wohnen. Zwei ſchöne Stücke werden gegeben. 
Auch unſere Schulkinder werden dazu eee 
um den Abend zu verſchönen. J. G. 


Das 36. Jahresfeſt der Evangelifhen 
Anftalten in Stanislau 

Wenn man ſolch ein Jahresfeſt der Stanis> 
lauer Anſtalten miterleben kann, wird man gan 
unwillkürlich aus dem grauen Alltag mit a 
ſeinem Kleinkram für einige Tage herausges 
riſſen, wird „verſetzt“ in eine reinere Luft, darf 
wieder ſchauen und erleben, wie viel Dienſt der 
Liebe hier an Armen und Kranken, an Schwa⸗ 
chen und Krüppeln, an Waiſen und Elenden ge⸗ 
tan wird; hier ſpürt man, daß man im Sinne 
Jeſu Chriſti, dem Bringer der Nächſtenliebe, 
arbeitet und dient. Und ele wie Kirchentage 
und Jahresfeſte der Anſtalten, ſind für die 
Evangeliſchen hier in unſerer Diajpora von 
hoher Bedeutung, ſie wollen dafür ſorgen, da 
das „Feuer des Altars“ brennend bleibe, da 
der Geiſt Chriſti heute noch lebendig bleibe 
und wirke! 


Die Reihenfolge der Veranſtaltungen war, 


wie alljährlich ſo auch dieſes Jahr, dieſelbe Es 
gab z wei 1 N 
— 8 und einen polniſchen. Den polniſchen, zu 


em auch viele Vertreter der Behörden er⸗ 


ſchienen waren, hielt Herr Religionslehrer 
gone Sikora aus Teſchen, der vor dem 


Die ſche 


D. Dr. Guftan Entz aus Wien. Auch er weilte 


ſchon vor 20 Jahren einmal wenige Tage in 1 


Feſtgottesdienſte, einen deut⸗ 


riege 5 in Stanislau Vikar geweſen iſt. 
Peu Feſtpredigt hielt diesmal — zum 
Reformationstag — Herr e or 


Stanislau und kam gerne wieder. Dreierlei 
führte er uns vor Augen in ſeiner Predigt: 
Luther, den Bringer evangeliſcher Glaubens⸗ 
freiheit, Guſtav Adolf, den größten Be⸗ 
ſchützer evangeliſchen Glaubens in ſchwerſter 

eit, und die Arbeit der Inneren Miſſion in 

tanislau, die Arbeit dienender Liebe in evan⸗ 
geliſchem Sinne. 


Am Nachmittag des erſten Tages fand die 
Begrüßungsverſammlung ſtatt, die 
Herr Anſtaltsrektor Pf. Lempp eröffnete. 
Von den Gäſten ſprachen der Reihe nach Herr 
Prof. D. Dr. Entz, Pf. Sikora und Mennoniten⸗ 
prediger Bachmann aus Lemberg, welch letz⸗ 
terer beſonders dankend hervorhob, daß die 
Stanislauer Anſtalten auch den Mennoniten 
hierzulande manch Gutes erwieſen haben; die 
Mennoniten wiſſen dafür zu danken. Der 
Abend dieſes erſten Tages brachte noch den üb⸗ 
lichen . der immer das 
reiche Anſtaltsleben in ſeiner Vielgeſtalt vor⸗ 
führt. Diesmal wurde beſonders des 300. Todes⸗ 
tages Guſtav Adolfs gedacht; die Abteilungen 
„Nazareth“ und „Wartburg“ brachten einige 
Szenen aus Gujtan-Adolf-Feitipielen. 


Am Nachmittag des zweiten Tages bewegte 
ſich der Feſtzug vom Wirtſchaftshof hin zum 
Neubau an der Sapiezynſka, woſelbſt Herr An⸗ 
ſtaltsrektor Pfarrer Lempp die Einweihung 
des Neubaues vornahm. Er berichtete von der 
Geſchichte dieſes Baues und führte u a. folgen⸗ 
des aus: „Der Neubau iſt ein Teil des Jubi⸗ 
läumshauſes. Bei der Grundſteinlegung war 
das n Joh G. Wicherns, des Vaters 
der Inneren Miſſion. Heute iſt wieder ein 
Jubiläum: Guſtav Adolf und der Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein werden in dieſem Jahre gefeiert. Der 
Neubau ſoll „Guſtav⸗Adolf⸗Bau“ heißen.“ — 
In dieſem Neubau ſind untergebracht die Ab⸗ 
teilungen „Wartburg“, „Friedenshort“, Küche, 
Bäckerei u. a. — Von hier aus zog man zur 
Kirche, woſelbſt Herr Superintendent D. Zöck⸗ 
ler den en Eine erſtattete — mit 
vielen intereſſanten Einzelheiten. Nur ganz 
Weniges ſei hier daraus erwähnt. Intereſſant 
iſt z. B. die Zuſammenſetzung der Anſtaltsange— 
hörigen nach einzelnen Ländern: Polen 451, 
Oeſterreich 12, Rumänien 10, Deutſchland 8, 
Rußland 7, die Tſchechoſlowakei 4, Ungarn 2, 
Amerika, Lettland, Dänemark und Frankreich 
je 1. Verſchieden ſind auch die einzelnen Pfarr⸗ 
bezirke unſeres Landes beteiligt: Lemberg mit 
71 ſteht an erſter Stelle, dann kommen: Stanis⸗ 
lau 47, Kolomea 44, Dornfeld 29, Ugarsthal 
25, Gelſendorf 22, Rawa ruſka 21, Bandröw 
20, Stryj 19, Brigidau 18, Joſeföw 15 uſw. Der 
ganze Anſtaltsbetrieb, der in 23 Abteilungen ge— 
teilt iſt. koſtet tägliſch noch immer faſt 1000 
Zloty! Im allgemeinen haben die Ausgaben in 
den letzten Jahren wohl abgenommen, trotz alle⸗ 
dem aber haben die Ausgaben fortwährend zu⸗ 
genommen (1931/32: 102 000 Defizit), da durch 
die Not auch die treuen Geber, die ſonſt ſo reich⸗ 
lich halfen, ärmer wurden! Die Not der Jetzt⸗ 
zeit iſt ſo groß, immer wieder kommen Hilferufe 
aus bitterſter Not, da iſt es ſchwer, ein hartes 
„Nein“ zu ſagen! Anſchließend an den Jahres⸗ 
bericht erfolgte die Ueberreihung von Feſt⸗ 
gu von einzelnen Vereinen, von einzelnen 

bteilungen der Anſtalten ſelbſt und von vielen 
auswärtigen Gemeinden. — 


Am Abend dieſes zweiten Tages fand im 
Schulſaal — wie alljährlich zum Jahresfeſt — 
der gemütliche Teeabend ſtatt. Es ſprachen 
Herr Lic. Pf. Weidauer, Dr. Seefeldt. Pf. Si⸗ 
kora und Herr Univerſitätsprofeſſor D. Dr. Entz. 


Der dritte Tag brachte Konferenzen reli⸗ 
giöſer und wirtſchaftlicher Art, die gut beſucht 
waren. Es iſt manch' wertvolles Wort ge⸗ 
ſprochen worden, beſonders am Nachmittag, den 
Herr Pf. Lempp mit einleitenden Worten 
über das Thema: „Was können wir zur Ueber⸗ 
windung und Linderung der gegenwärtigen 
Wirtſchaftskriſis beitragen?“ Intereſſant und 
rege war die Debatte darüber. Beſonders be⸗ 
merkenswert varen zu dieſem Thema die Worte 
des Herrn Anwalt Bolek, der ebenfalls zu 
dieſer Tagung aus Lemberg gekommen war. 

Es waren reiche Tage des inneren Erlebens 
und der Eindrücke, von denen wohl mancher 
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reichen Gewinn mitgenommen haben mag und 
an die er gern zurückdenkt! — 

Stryj. Morgenandachten. Ab 1. Sep⸗ 
tember l. Is. finden jeden Tag mit Ausnahme 
der Sonn- und Feiertage im Konfirmandenſaale 
des Pfarrhauſes um 9 Uhr Morgenandachten 
für die Gemeindemitglieder ſtatt. Alle Glau⸗ 
bensgenoſſen werden zu dieſen Andachten herz⸗ 
lichſt eingeladen. Geſungen wird aus den 
Reichsliederbüchlein. ö O. D. 

Stryj. Tanzkränzchen. 
verein veranſtaltete im Gemeindehauſe 
um 8 Uhr abends ein Tanzkränzchen. 
Leider war der Beſuch nicht ſehr zahl⸗ 
reich, was entweder auf die mangelhafte Ver⸗ 
ſtändigung aller 11 Eee oder auf die 
jetzt überall herrſchende Kriſis ane ie 
iſt. Bei fröhlichem Tanz und angeregter Unter⸗ 
haltung blieb man bis Mitternacht 1 9 7 


en 


Büchertiſch 
Würdig und billig! 


Ein Weihnachtsgeſchenkbuch ſoll des Feſtes 
würdig ſein — das verlangt der Schenkende von 
ſich ſelbſt, das erwartet der Beſchenkte. Und es 
ſoll billig ſein — das fordert die große Leere 
in den Geldtaſchen. Da ſpringt das Buch ein! 
Es iſt auf feinen Wert beſehen, bei rechter Aus— 
wahl immer würdig, ein Geſchenk zu ſein, und 
es iſt in ſehr vielen Fällen heute preiswerter 
als jede andere Gabe. Hier die Aufzählung 
einiger Bände aus dem Verlage Herder, die 
man für Chriſtgaben rückhaltlos empfehlen darf, 
und deren Koſten feſt jeder auch heute noch auf- 
bringen kann: 

Im grünen Wagen. Von Maria Batzer 
1 M., früher 5.50 M.) „Von ausgezupften Re⸗ 
ſeden, einer Glocke, einem Brunnen, einem 
Amſellied, von Puppen, lauter kleinen Dingen 
und ein paar Menſchen“, ſo putzig wie dieſer 
Untertitel iſt das ganze Buch. Spitzweg: Freude 
am heiteren Kleinkram und ſtillen Glück des 
Lebens. 

Als Mutter noch lebte. Von Peter Dörf⸗ 
ler. (4.20 M., früher 12 M.) Der Dichter ſchaut 
und ſchildert bezaubernd wahr und freut ſich an 
eigenem Jugenland und Jugenderleben — die 
Bindung zwiſchen Mutter und Kind, das Ge⸗ 
ſchick einer Familie. Die Künſtlerin Ruth 
Schaumann gab Holzſchnitte dazu — Zeugniſſe 
tiefer Vertrautheit mit der Kindesſeele. 

Der Pfarrer zu Pferd. Von Franz Herwig. 
(80 Pfg., früher 1.20 M) Der ſtraffe Bericht 
vom Leben eines Pfarrers des „wilden 
Weſtens“. Herwig gibt nicht nur ſtoffliche Span⸗ 
nung, ſondern auch poetiſchen Gehalt. 

Peter Zwieſewind. Von A. Höfer. (1.20 M., 
früher 3.40 M.) Eine wirkliche Dorfgeſchichte, 
nicht die Anempfindung eines gefühlvollen 
Städters. 

Herr Jörg von Frundsberg. Von A. M. Mil⸗ 
ler. (Leinen 2.80 M, früher 7 M.) Der grob⸗ 
ſchlächtige, angeſtaunte Landsknechtführer zieht 
kreuz und quer durch die europäiſchen Länder. 
So leibhaftig ſind Zeit und Menſchen ins Buch 
eingegangen, daß es wirklich zu einer Reiſe 
durchs Reformationszeitalter wurde. 

Der Narrenbaum. Von Heinrich Mohr. 
(2 M., früher 3 M.) Im Lauf der Jahrhunderte 
wuchs im deutſchen Volk ein Schatz von launi⸗ 
gen, boshaften, närriſchen. unerhörten Geſchich⸗ 
ten an. Mohr ſiebte das Beſte vom Guten und 
machte hier ein Vademecum deutſcher Fröhlich⸗ 
keit daraus. 

Der närriſche Freier. Von Leo Weis man⸗ 
tel. (1.30 M., früher 240 M.) Die Erzählkunſt, 
mit der hier eine Dorfgeſchichte mit der kind⸗ 
lichen Frömmigkeit eines Ludwig Richter⸗ 
Herzens ausgebreitet wird, iſt ſo wohltuend in 
einer Zeit artiſtiſcher Spielerei, daß das Buch 
als Ganzes auch ohne ſeine erzſympathiſchen 
Geſtalten liebenswert bleibt. 

Knechte der Klugheit. Von F. M. Willam. 
(1.60 M., früher 4.20 M.) Die klare, herrliche 
Luft der Berge, zwiſchen denen Willam wohnt, 
die iſt auch in dieſem Buch. Um die Geſchichte 
eines Bauernſchickſals iſt Bauernleben ganz all⸗ 
gemein und das Leben in der Berglandſchaft 
gebreitet. 


Unſer Frauen⸗ 


Wieviel Großſtädte gibt es auf der Erde? 
Von den rund 500 Großſtädten der Gegenwart, 
die über 100 000 Einwohner zählen, gehören 
% dem europäiſch⸗amerikaniſchen Kulturkreis, 
aſiatiſchen Kulturkreiſen an. Davon ſind 
30 Millionenſtädte, 6 Weltſtädte. Die Haupt⸗ 
ſtädtezone liegt auf der Nordhalbkugel der Erde 
in der gemäßigten Zone, auf der Südhalbkugel 
unter ſubtropiſcher Breite. 

(Aus Sammlung Göſchen: Maull, 
Geographie der Kulturlandſchaft.) 

Wann iſt das erfunden worden? Die Wenig⸗ 
ſten wiſſen, daß z. B. der erſte Siegellack 1553 
n. Chr. aus Spanien gekommen iſt, 1565 das 
erſte Taſchenblei mit verſchiebbarem Stift in 
Zürich auftauchte. Berlin verfügte zum erſten 

al im Jahre 1572 über eine Waſſerleitung. 
Die erſte Drehbühne wurde zu Ehren Al⸗ 
brecht VII. in Oeſterreich im Jahre 1597 vor⸗ 
geführt. 1600 erſchien die erſte Deutſche Zeitung, 
und zwar in Augsburg. 1683 entſtand das erſte 
Kaffeehaus in Wien. 1701 ging Leipzig allen 
anderen deutſchen Städten mit Straßenbeleuch⸗ 
tung voran, Freiherr von Stoſch aus Küſtrin 
führte im Jahre 1730 zuerſt das Monokel in 
die Geſellſchaft ein. 

(Aus dem Deutſchen Kulturatlas 

„Große Erfindungen“) N 
Deutſche Frauenkultur“ Novemberheft 1932. Ein 
erſter Bote für das nahende Weihnachtsfeſt iſt 
das Novemberheft der „Deutſchen 
Frauenkultur“, das ein buntes Baſtel⸗ 
heft iſt. Profeſſor Adolf Braig, München, 
ſchreibt über „Baſtelarbeit“. Sein reich⸗ 
bebildeter Beitrag wird großen und kleinen Baſt⸗ 
lern viele Anregungen und Winke geben. Von 
„Kinderhänden am Werk“ erzählt Käthe 
Miethe in ihrer warmen, lebendigen Art. 
„ . . Im Baſtelwerk zeigt ſich auch des verſchloſ⸗ 
ſenſten Kindes ureigene Welt .. . Baſteln iſt für 
das Kind ein Verſuch zur Eroberung ſeiner in⸗ 
neren und äußeren Welt, indem es bemüht iſt, 
ſie ſichtbar und greifbar und für ſich ſelbſt ver⸗ 
ſtändlich zu machen.“ — Der Verband Deutſche 
Frauenkultur und der Verlag Otto Beyer, Leip⸗ 
zig, haben einen öffentlichen Aufruf zur Teil⸗ 
nahme an dem Weihnachtswettbewerb für Baſtel⸗ 
arbeiten „Für wenig Geld viel Freude“ erlaſſen, 
der überall lebendige Geſtaltungsfreude erwecken 
wird. — Da dieſes reichhaltige Heft außerdem 
noch neue Spielſachen und ſchöne Weihnachtshand⸗ 
arbeiten zeigt, wird es allen Leſerinnen in der 
Vorweihnachtszeit ſehr willkommen ſein. Ei Im 
Kleiderteil wird auf die Not der Zeit Rückſicht 
genommen. Er bringt einfache tragbare Anzüge 
für Groß und Klein, gibt Anregung zum Auf⸗ 
arbeiten eines getragenen Mantels und für neue 
Winterſportkleidung. Die große Beilage mit 
Schnittbogen bringt Vorſchläge mit ausführlichen 
Anleitungen für Weihnachtsgeſchenke aller Art 
und ergänzt ſo den Kunſtgewerbeteil mit prak⸗ 
tiſchen Ratſchlägen. Die Zeitſchrift Deutſche 
Frauenkultur“ — Herausgeber: Verband Deutſcher 
Frauenkultur E. V., erſcheint im Verlag Otto 
Beyer, Leipzig. Sie iſt zum Heftpreis von 1 Mark 
überall erhältlich. Mitalieder des Verhandes er⸗ 
halten fie durch die Ortsgruppen. Nähere Aus: 
kunft über den Verband und feine Ziele erteilt 

die Geſchäftsſtelle Nürnberg⸗A., Köniaſtraße 3. 


CC ² ³ AAA 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 

privat v. 1. bis 8. XII. 1932. 8.91—8.92 
2. Getreidepreise pro 100 kg am 7. XII. 1932. 

Loco Loco 
Verladestat. Lemberg: 
Weizen vom Gut .. 25.00 25.50 27.00—57.50 
Weizen Sammelldg .. 21.00 —21.50 23. 0—23.50 
. 14.00 — 14.50 16.00 —16.5) 
Roggen Sammelldg .. 18.00 —1 3.25 15.00 —15.25 


Mahlgers te 10.75—11.00 13.00—13.50 
Hafer v. Gut ..... 11.50 — 12.00 13.75 — 14.5 
Kleie — Roggen — 6.50 — 7.00 
Kleie — Weizen — 8.50 — 9.00 


3. Molkereiprodukte und vier im Großverkauf: 


Butter Sahne Milch Eier 
Block Kl.-Pg. 24% Schock 
1.bis7. 12.1932. 3.20 3.40 1.10 0.20 7.50 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 
Lwöw, ul. Chorazezyzna 12. 
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O ſt⸗Deutſches Boltishiatt 


Hactipazierrang HE WALDEETTE 


Ganz ſpät abends, nach der Ars 
beit, dicht vor dem Schlajen, mache 
ich gern einen letzten Spaziergang 
durch die Stadt. Es reizt mich, 
die Straßen und Plätze, die ich am 
Tage durchtaſtete zwiſchen dem 
Menſchentreiben, nun noch einmal 
zu beſuchen, wenn auch ſie ruhen 
Es hat ſich alles verwandelt; ſtatt 
des bunten Gewirrs: große ein⸗ 
fache Maſſen. Alles türmt ſich zu 
ernſtem Schwarz⸗Weiß. 

Wie die Kirche nun ragt, die 
Finſternis an der Mauer iſt kühl 
und ſchauerlich, der Turm geht 
ſenkrecht und ſtark hinauf in die 
Sterne; man fühlt jetzt erſt, 
welche ungeheure Steinmenge hier 
wuchtet. 


An der Ecke brennt eine Gas⸗ 
laterne, wie ſie einſam hindäm⸗ 
mert, mit der Spiegelung auf dem 
feuchten Pflaſter allein! Da kommt 
ein Menſch, ſeine Schritte hallen, 
ich empfinde ihn als etwas Selt⸗ 
ſames, als ein Ereignis. Werde 
ich ſeine Augen ſehen können in 
dem Dämmer? Nein, nur ein 
Umriß wandelt vorbei, die Linie 
des Ganges gewinnt neue Bedeu⸗ 
tung. 


Doch hoch oben im vierten 
Stock ſchimmert noch Licht. Apfel⸗ 
finengelbrot die kleine Scheibe. 
Da wacht noch jemand um Mit⸗ 
ternacht. Ein übermüdetes Mäd⸗ 
chen bei der Heimarbeit? Ein Ge⸗ 
lehrten? Ein Jüngling, der 
krampfhaft energiſch ſich bilden 
will? Eine Mutter bei ihrem 
kranken Liebling? Wohnt da 
oben das Glück oder hauſt dort 
böſe Verzweiflung? 

Ich betrete einen Platz, leer 
und weit liegt er da, wie ein 
verlaſſener Tanzſaal. Die An⸗ 
lagen: geheimnisvoll ſind die 
Büſche, ich horche. An der Ecke 


zur Seitenſtraße ſteht eine Katze, 
wie geſpannt ſie den Kopf hebt! 
Wen erwartet ſie? Jetzt hat ſie 
mich bemerkt, ſie wendet ſich und 
läuft im Schatten an den Häuſern 
entlang. 


Feldpolizei 


Ueberall auf den kahlen Fel⸗ 
dern ſieht der Wanderer die 
ſchwarzen Geſellen herumſtolzie⸗ 
ren. Sie wiſſen den harmloſen 
Dahinſcheidenden recht gut vom 
gefährlichen Jäger zu unterſchei⸗ 
den und ergreifen erſt in nächſter 
Nähe die Flucht, wie ſie ſich auch 


dem arbeitenden Ackersmann 
ohne ſonderliche Scheu nähern. 
In ſchwarzer ſtahlblauſchim⸗ 


mernder Uniform wackeln ſie be⸗ 
dächtig und ſtolz hin und her. Sie 
ſind biſſige, verſchlagene und mu⸗ 
tige Geſellen, die Rabenkrähen. 

Ihre Wachſamkeit richtet ſich 

nicht an letzter Stelle gegen Raub⸗ 
vögel. Erblicken Sie einen ſolchen, 
ſo verfolgen ſie ihn in Scharen 
unter großem Geſchrei und war⸗ 
nen damit die kleinere und ſchwä⸗ 
chere Vogelwelt. Beſonderen Haß 
hegen ſie gegen den Hühner⸗ 
habicht. 
Da hat ein ſolcher Mordgeſelle 
eine Taube geſchlagen. Wohlge⸗ 
mut ſitzt er jetzt an einer Hecke, 
um ſie zu verſpeiſen. Schon aber 
hat einer der ſchwarzen Feldpoli⸗ 
ziſten ihn erſpäht, und ruft durch 
Krächzen und Schreien zwei, zehn, 
zwanzig Genoſſen herbei, die nun 
mit vereinten Kräften auf den 
Räuber losgehen. 

Dieſer Uebermacht muß der 
Habicht, wie wohl er ein mutiger 
und ſtarker Burſche iſt, weichen. 
Seinen Raub im Stich laſſend, 
ſchwingt er ſich auf ſeinen kurzen, 
aber fluggewandten Flügeln in die 
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Heimkehrenden begegne ich, ſie 
haben keine Ehrfurcht vor der 
Stille, ſie reden laut, ſie kommen 
wohl aus dem Wirtshaus. 
„2000 Mark!“ ſagt der eine. And 
es zittert ſeine Stimme vor Er⸗ 
regung. Der andere lacht a 
niſch und es ſcheint, er will dieſe 
Wunſchträume zerſtören. Sie 
ſtreiten. Ihre Stimmen verlieren 
ſich. 

Der Mond geht hinter einem 
dunklen Giebel auf. Das iſt der 
alte deutſche Mond der Stadt. Er 
beſcheint die Dächer. Er hütet die 
Häuſer. Ich grüße ihn. Er hai 
es heute ſchwer, er muß hart 
kämpfen mit den praſſelnden 


2 * 
0 Pi AD 7 


e 


blaue Winterluft. 
Geſchrei folgt die Schar der 
Krähen hinterdrein, eine lebende 
ſchwarze Wolke wälzt ſich durch 
die Luft. 


vom Meister Lampe 


Nur wenige Säugetiere gibt es 
auf der Erde, die eine jo weite 
Verbreitung auf der Erde haben 
wie der Haſe. Er kommt in allen 
Teilen der alten und neuen Welt 
vor. Je nach ihrem Aufenthalt 
unterſcheidet man Berg-, Yeld-, 
Wald⸗, Buſch⸗, Grund⸗, Sumpf⸗, 
Moor:, Sande und Schneehaſen. 
Ein eigentümliches Spiel der Na⸗ 
tur iſt es, daß ſich die Farbe des 
Haſenfells der des Bodens, wo 
ſich Meiſter Lampe aufhält, genau 
anpaßt. Sandhaſen haben auf 
rötlichem Sandboden ein rötliches, 
Moorhaſen ein dunkelfarbiges und 
Schneehaſen ein weißes Fell. 

Schon im März bringt die 
Häſin den erſten Satz Junge zur 
Welt. Gewöhnlich beſteht ein 
Satz, der im Jahre ungefähr vier⸗ 
mal erfolgt, aus drei bis ſechs 
Exemplaren. Freilich ſind auch 
ſchon Ausnahmen bis zu 11 Stück 
feſtgeſtellt worden. 

Die Häſin verteidigt ihre Jun⸗ 
gen unter Umſtänden ſehr tapfer, 
im übrigen iſt ſie jedoch keine 
gute Mutter und läßt die Klei⸗ 
nen oft grauſamerweiſe verhun⸗ 
gern. 

Mit einem ungemein feinem 
Gehör und e ſcharfem Ge⸗ 
ſicht ausgezeichnet, hat der Haſe 


Mit heftigem 


Glühlampen. Doch hier in der 
Nebenſtraße herrſcht er golden 
und rein. 

Auf der Bank ſitzt ein Liebes⸗ 


paar, 1 aneinander gelehnt. 
Obwohl es empfindlich kalt iſt, 
Oh, dieſe 


e ſpüren es nicht. 
üße, feine Silhouette junger Se⸗ 
ligkeit. Was mögen ſie flüſtern? 
Paſſen ſie zueinander? Ich träume 
den Zukunftswegen dieſer hoffen⸗ 
den Seelen nach. 

Jetzt ſtreicht ein Wind durch 
die Straße. Wie Kühle des obe⸗ 
ren Himmels. als käme herunter⸗ 
finfend aus dem Weltall ein 
Gruß. Als müſſe nun jeder Staub 
des kleinlichen Tages fortgenom⸗ 


keinen entwickelten Geruchſinn. 
Feigheit, deren man ihn gewöhn⸗ 
lich zeiht, gehört nicht zu ſeinen 
Charakterzügen. Wenn ihm Ge⸗ 
fahr droht, ſo läuft er davon, 
ſeine Schnelligkeit iſt eben ſeine 
einzige Waffe, die ihm zu Gebote 
ſteht. 

Oft nimmt er aber auch furcht⸗ 
los den Kampf gegen den Hühner⸗ 
habicht oder den Wanderfalken 


auf. 

Der alte Haſe läßt ſich nicht ſo 
leicht überliſten und rettet ic, 
wenn er geſund und bei Kräften 
iſt, vor den Nachſtellungen ſeines 
Erzfeindes, des Fuchſes faſt regel⸗ 
mäßig durch die Flucht. Dabei 
ſucht er durch Widerhaken und 
Hakenſchlagen, das er meiſterhaft 
verſteht, ſeinen Feind zu über⸗ 
tölpeln, fährt auch in das erſte 
beſte Rohrdickicht und ſchwimmt 
im Notfalle auch über ziemlich 
breite Gewäſſer. 

Gefangene Haſen werden leicht 
zahm, gewöhnen ſich ohne Weige⸗ 
rung an alle Nahrung, die man 
den Kaninchen füttert, ſind jedoch 
zart und ſterben leicht dahin. 

Unverbürgte Sage iſt es, der 
Haſe ſchlafe mit offenen Augen. 
Es iſt wiederholt beobachtet wor⸗ 
den, daß er, wie jedes andere 
Tier, mit geſchloſſenen Sehern 
ſchläft. Sein unendlich feines Ge⸗ 
hör läßt ihn allerdings beim ge⸗ 
ringſten Geräuſch die Seher öff⸗ 
nen und nur in ganz ſeltenen 
Fällen trifft der Jäger ihn mit 
geſchloſſenen Sehern in der Saſſe 
(Haſenlager) an. 


men werden ron einer befreien⸗ 


den Kraft. Ich atme tief ein. 
Wie friſch es mir um die Stirne 
weht! 

In weitem Bogen habe ich 
meine Wohnung wieder erreicht. 
Lebt wohl, ihr ſchlafenden Dinge! 
Ich ſehe euch gern in das ſtumme, 
ſinnende Antlitz. Nun liege ich 
bald ausgeſtreckt, das gleiche Dun⸗ 
kel drückt meinen Körper nieder. 
Wie tief dieſe Einheit der ſpäten 
finſteren Stunde iſt. Ich fühle 
mich brüderlich nahe allem Schla⸗ 
fenden. Aus einer großen ge⸗ 
meinſamen Schwere heraus werde 
ich wundervoll müde. Gute Nacht! 


auf dem 500 Menſchen 


atmete Luftmenge 
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Deutſches Volts blatt 
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FÜR DIE JUGEND 


Das Teleion wilder Völker 


Wenn wir jemandem eine eilige 
Nachricht zukommen laſſen wollen 
bedienen wir uns des Telegrafen 
oder Telefons. Bei den wilden 
Völkerſchaften, die dieſe Errun⸗ 
genſchaft der Kultur nicht beſitzen, 
iſt die Trommel zur gegen⸗ 
ſeitigen Verſtändigung ein un⸗ 
entbehrliches Inſtrument. Sie 
wird zur ſchnellen Verbreitung 
von Nachrichten ſelbſt über rieſen⸗ 
hafte Strecken hin benutzt; der 
Neger nennt ſeine Trommel da- 
her auch: „Mitteilungskiſte“. Auf 
einem mehr oder weniger langen 
Holzzylinder (aus einem ausge⸗ 
höhlten Baumſtamm beſtehend) 


der davon Betroffene eine Erwi⸗ 
derung zurücktrommelt. Bei der 
den Negern angeborenen Streit⸗ 
ſucht beſchimpfen ſich die Duala⸗ 
leute z. B. ſtundenlang bei Tag 
und Nacht bis zur Erſchöpfung 
auf dieſe Weiſe. Indeſſen iſt nicht 
jedermann mit dieſer Trommel⸗ 
ſprache vertraut, ſondern es pfle— 
gen meiſtens nur einige wenige 
im Dorfe zu ſein, die ſie beherr⸗ 
ſchen, da zur Erlernung der 
Trommelſprache unendliche Ge⸗ 
duld und Zeit gehört. Jeder 
Stamm hat einen Sonderkode von 
Trommelzeichen, jedoch ſcheint 
auch ein gemeinſamer Kode vor- 


der bald an beiden Enden, bald 
an einem offen iſt und ein Trom⸗ 
melfell aus Leder oder Eidechſen⸗ 
haut trägt, wird mittels zweier 
Holzſchlegel eine ganz beſtimmte 
Trommelſprache erzeugt. Will 
man z. B. auf weite Entfernun⸗ 
gen hin die Kunde von einem 
wichtigen Ereignis, wie der An⸗ 
kunft eines Fremden, dem Nahen 
des Feindes uſw. mitteilen, ſo 
wird die Trommel in einem ganz 
beſtimmten Rhythmus, ähnlich 
wie beim Xylophon, geſchlagen. 
Wirbel und einzelne Schläge in 
beſtimmten Abſtänden bilden ein 


richtiges Alphabet, durch das ſich 


die einzelnen Dörfer untereinander 
verſtändigen. Ja, ſelbſt um ſich 
netto mit Schimpfreden zu 
elegen, wird die Trommelſprache 
benutzt was zur Folge hat, daß 


handen zu ſein, der von allen 
Stämmen eines beſtimmten Ge⸗ 
bietes verſtanden wird. 

Der Trommler ſtellt die „Nach⸗ 
8 vor ſich auf die 
Erde, während er auf dem 
Boden ſitzt. Sind zwei Trom⸗ 
meln im Gebrauch, wie es 
z. B. in Togo der Fall iſt, dann 
ſtellt der Neger die eine, die 
höher geſtimmte, die als männ⸗ 
liche bezeichnet wird, zur Rechten, 
die tiefer geſtimmte (weibliche) 
zur Linken auf. In der Trommel⸗ 
ſprache werden übrigens nur feſt⸗ 
ſtehende Sätze gebraucht. Daher 
kann nicht jede beliebige Rede⸗ 
wendung getrommelt werden, 
ähnlich wie ja auch unſere ſoge⸗ 
nannten Telegrammkodes nur 
ganz beſtimmte Formeln ent⸗ 
halten. KieRlich. 


ene zesses messen 


Die menschlidie Lunge 


Ein nicht viel geringeres Wun⸗ 
der als das Herz iſt die Lunge. 
Ihre Oberfläche voll entfaltet, 
würde einen Raum einnehmen, 
ſtehen 
könnten. Die von einem Er⸗ 
wachſenen in einer Minute einge⸗ 
beträgt bei 


Ruhe vier bis ſieben Liter; bei 
etwa zwölf Atemzügen 500 Ku⸗ 
bikzentimeter. Bei Anſpannung 
der Muskeltätigkeit werden es 
zehn bis zwanzig, ja bis vierzig 
Liter in der Minute. In 60 Le⸗ 
bensjahren, bei 508 Millionen 
Atemzügen, werden etwa 272 000 


Kubikmeter Luft in die Lungen 


befördert 


Einen Budistaben zu 
erraten 


Man beſchreibt ſechs weiße 
Karten mit folgenden großen und 
kleinen lateiniſchen Buchſtaben: 


1. Karte 2. Karte 
A N Amy z B Ola n 
G P b o — reines 
E R d g — F S S 1 — 
G T fs — G Tis — 
win ud — KK WII v 
LX k W — LE X R NV — 

3. Karte 4. Karte 
Dot db W ee 
E P d o — IT .Echi.ps a 
FUet — K Pe d u 
G VHF — — ad 
M WI u — MZ 8s — 
NX m v— 

b. Karte 8. Karte 
a Vat — g mr W — 
R W b x — hn s X — 
S X. o y — i o\ty — 
an k p u 2 — 
UZe— — 1d » on 


Man läßt eine Perſon irgend⸗ 
einen der großen oder kleinen 
Buchſtaben ins Gedächtnis neh⸗ 
men und ſich ſagen, auf welchen 
Karten er ſteht. Ohne einen 
Blick auf die Karten zu werfen, 
kann dann der Vorführer ſofort 
angeben, was gemerkt wurde. — 
Die Löſung iſt ganz einfach. Man 
hat ſich für eine jede Karte einen 
fir Kart zu merken, und zwar 
ür Karte 1 die Zahl 1, für Karte 
2 die Zahl 2, für Karte 3 die 
Zahl 4, für Karte 4 die Zahl 8, 
für Karte 5 die Zahl 16, für 
Karte 6 die Zahl 32. — Wird 
nun beiſpielsweiſe geſagt, daß der 
betreffende Buchſtabe auf den 
Karten 1, 2 und 4 ſteht, ſo zählt 
man heimlich die Zahlenwerte 
dieſer Karten zuſammen. Die 
Summe beträgt 11, das heißt es 
wurde der 11. Buchſtabe des gro⸗ 
ßen Alphabets, das große L ins 
Gedächtnis genommen. — Ein 
anderes Beiſpiel: Der gemerkte 
Buchſtabe befindet ſich auf den 
Karten 1, 2, 3 und 6. Die Sum⸗ 
me der zugehörigen Zahlenwerte 
iſt 39. Man erhält alſo eine Zahl, 
die größer als 25 iſt. Das bedeu⸗ 
tet, daß ein Buchſtabe des kleinen 
Alphabets ins Gedächtnis genom⸗ 
men wurde. Um zu ermitteln, 
welcher es iſt, hat man die Zahl 
25 von der Summe 39 abzu⸗ 
ziehen; es bleibt 14. Folglith 
wurde der 14. Buchſtabe des klei⸗ 
nen Alphabets gewählt, das 
kleine „o“, 


Die beiden Wanderer 


Zwei Wanderer beſteigen einen 
Berg, der 500 Meter hoch ift, und 
zwar wählen die beiden verſchie⸗ 
dene Wege. Der eine geht einen 
Weg empor, der mäßig ſteil iſt 
und vom Fuß bis zum Gipfel eine 
Vänge von 9 Kilometer hat. Der 
andere wählt den ſteilen Weg, 
deſſen Länge nur 2 Kilometer 
beträgt. Wenn nun jeder der 
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beiden Wanderer in der Minute 
5 Meter Höhe gewinnt, wie lange 
braucht dann jeder von ihnen, um 
auf den Gipfel zu gelangen, und 
wer iſt eher oben? 
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Ein eigenartiges Ballspiel 


Die Basken, die zu beiden Sei⸗ 
ten der Pyrenäen am Biskayiſchen 
Meerbuſen ihre Heimat haben, 
ſind große Freunde von Tanz, 
Muſik und Spiel. Ihre Lieblings⸗ 
unterhaltung bildet ein eigenarti⸗ 
ges Ballſpiel, „Pelote“ genannt, 
das ſich bei Jung und Alt großer 
Beliebtheit erfreut. Es wird jo 
leidenſchaftlich ausgeübt, daß man 
ſagt, bei ihm könne der Baske 
Eſſen und Trinken vergeſſen. 

Die Pelote wird vor einer brei⸗ 
ten und hohen Mauer, die oben 
mit einem Fangnetz gekrönt iſt, 
dem ſogenannten Fronton, ge⸗ 
ſpielt. Von dieſer Mauer läuft 
ein viereckiger Spielplatz aus, der, 
rechts und links eingezäunt, an 
der Zugangsſeite offen iſt. Die 
Spieler ſind in zwei Parteien ge⸗ 
teilt, eine rote und eine blaue 
Partei ſpielen gegeneinander. 


Baskischer Pelotespieler. 


Ein Spieler ſchleudert mit der 
Chiſtera (ſ. Abb.), einem aus 
ſtarken Weidenruten hergeſtellten 
Wurfwerkzeug in Kahnform, an 
deſſen hinterem Ende, in einem 
dort angebrachten Lederſack, die 
Hand feſt eingeſchnürt iſt, einen 
Ball mit aller Kraft gegen den 
Fronton, während ein Gegenſpie⸗ 
ler der anderen Partei die Auf⸗ 
gabe hat, den zurückkommenden 
Ball im Rückfluge oder nach dem 
erſten Aufprall auf den Boden 
aufzufangen, um ihn dann ſeiner⸗ 
ſeits wieder gegen die Mauer zu 
ſchleudern. Wie beim Tennis 
zählen Punkte für beide 
teien. Das Spiel, das große Kraft 
und ungemeine Geſchicklichkeit er⸗ 
fordert, wird unter leidenſchaft⸗ 
lichen Wetten der 
menge ausgeführt. 
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75 »In ganz Ria iſt große Aufreguna. Man ſpricht von 

5 einem Schimpf, der unſerer Donna Validos angetan worden 

ER lei. und gibt die Parole weiter, dem Zirkus fernzubleiben.“ 

as, 5 abe 2 Schimpf angetan. Sennor! Ich will Ihnen 

＋ arüber berichten. 

2 Sie tat das in ihrer fachlichen Art. Der Brafilianer ſchüt⸗ 

28 telte den Kopf. 

— „Schlimm, ſchlimm, und jetzt verſucht man, ihnen das Ge⸗ 
e ſchäft zu ſtören! Immer wenn bei uns Frauen im Spiel 
2 e u ſchlecht. Die Madonna maa Sie vor Schaden be» 
Br; wahren!“ 

r „„Wir werden nicht klein beigeben, Sennor, fondern 
Rh, GEN) kämpfen! Hören Sie, wir bringen ſogar eine ganz neue, 
A 8 robe . Sprung auf einem Löwen durch den 
©; rennenden Reifen. 

a Ei i „Großartig, das hat Rio noch nicht geſehen! Wer macht 

D as? 

. „Ich, Sennor!“ 

25 Tiefſte Bewunderung war in den Mienen des Veamten. 
as „Ich will davon erzählen, wo ich kann! Es wäre eine 

25 Ungerechtigkeit, wenn Sie Schaden erleiden würden.“ 


2 


„Ich bin Ihnen von Herzen dankbar, Sennor!“ 


we Der Beamte verabichiedete ſich, und Markolf trat ein. 
) > „Morgen Toni!“ 
X = „Morgen Markolf! Gut geſchlafen?“ 

20 „Nein! Ich hatte eine unbändige Wut im Leibe ...“ 
se) „Die beareiflich iſt! Habe ich geſtern recht gehandelt?“ 
ER Er küßte ihre Hand und ſaate dankbar: „Ja. ia, ſa! 
AR — 3 — W Sie nicht ſprechen. Ich hatte ſchon Angſt, 

: Sie 
N „Die Million nehmen? Nein, nein, ſchenken laſſe ich mir 

En nichts! Aber ich hätte ja die Edelmütige ſpielen können. 
2 Und das würde ich auch getan haben, wenn ich das Gefühl 
N gehabt hätte, daß Sie Juana lieben.“ 

KR „Ich liebe fie nicht! Ich haſſe fo unbeherrſchte Frauen! 


Ich will mir meine Frau ſelber erwählen. 


Und ich werde 
ſie mir wählen!“ } 


> 


25 Toni wurde unter feinem Blick ſehr rot. 
2 „Eigentlich wir Frauen ſind ſchlechter dran!“ ſagte fie 
ER dann. „Wenn uns nun einmal einer gefällt, müſſen wir fein 
ER ftille fein müſſen Herz und Mund hüten damit wir nicht 
2 den Anſchein erwecken, als wollten wir uns einem Mann an 
A den Hals werfen. Glauben Sie, daß ſolche Beherrſchung 
BE auch ſchwer werden kann?“ 
wen „Ich gebe es zul Aber ich glaube auch, Toni, es ift nicht 
2 gonz fo, wie Sie vielleicht annehmen. Wir Männer finden 
Ar eine Frau aus deren Augen uns Hoffnung auf Liebe ent⸗ 
un: gegenleuchtet, gewiß nicht ſchamlos Auch die Frau darf 
| 52 werben, nur . . eben fo, wie es einer Frau entſpricht. 
g 2 Sprechen wir jegı nicht mehr davon. Donna Juana war 
1 ſchamlos' Vorbei! Jetzt heißt's uns durchsetzen, daß wir die 
5 EN nächſten Tage nicht in leeren Zelten ſpielen.“ 
| 208, „Oh, ich erwarte es nicht!“ 
Nees „Gefahr beſteht, aber Otto iſt ſchon auf der Achſe zur 
| 2 deutſchen Rio⸗Zeitung Man hat eine Art Bonkott fur 
En unſeren Zirkus ausgerufen Eigentlich kann ich mir nicht 


denken, daß ſich eine Millionenſtadt aufhetzen läßt.“ 
„Man muß abwarten!“ 
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„Toni?“ 

„Was denn?“ 

„Das blaue Kleid ſtand Ihnen wundervoll!“ 

Sie ſah vor ſich nieder, war ein klein wenig verlegen. „So, 
haben Sie das feſtgeſtellt?“ 

„Ja, man ſieht da erſt, wie ... ſchön Sie find. Ihr . “ 

Sie unterbrach ihn: „Genug, genug! Sie find heute in 
einer Stimmung, in der man Dummheiten machen kann. Am 
Ende fühlen Sie ſich noch gar bewogen, mir jetzt aus 
lauter Dankbarkeit einen Antrag ft machen!“ 

„Aber Toni, ich .“ 

„Still, mein Freund, ganz ſtill! Jetzt iſt nichts damit! Ich 
15 mit „Caeſar“ proben! Ich will nicht zwei Löwen dreſ⸗ 
ieren? 

Da zog Markolf lachend ab. 

x l 

Abends. 

Zweitauſend Menſchen waren nur gekommen. 
leer wirkte das Rieſenoval des Zirkus. 

„Da haben wir's!“ klagte Meunier. 

„Unſere Reklame wird ſich erſt morgen auswirken!“ er⸗ 
klärte ihm Otto. „Die Plakate für Tonis Löwennummer, die 
morgen zum erſten Male ſteigt, ſind noch im Druck.“ 

„Springt „Caeſar“ wirklich durch den brennenden Reifen?“ 
erkundigte ſich der Vertreter. 

„Ja, das Bravourſtück iſt gelungen.“ 

„„Ich bin ja geſpannt, was wird!“ 

Die Darbietungen waren genau fo gut wie an den voran 
gegangenen Abenden. Alle Artiſten gaben ihr Beſtes. 

„Büßen Sie an dieſer Vorſtellung viel ein?“ fragte Meu⸗ 
nier nach der Aufführung Hollerbek Sen. 

„Nein, höchſtens den Anteil des Norddeutſchen Lloyd für 
den Transport. Aber ich hoffe daß es morgen beſſer wird. 
Ich habe übrigens mit dem Polizeichef geſprochen, da wir 
feſtſtellen konnten, daß viele, die heute den Zirkus beſuchen 
wollten, gewaltſam zurückgehalten wurden.“ 

„Unerhört. Was hat der Polizeichef geſagt?“ 

„Er hat bedauert und Unterſtützung verſprochen. Ob ſie 
was nützt? Wir wollen abwarten. Ich rechne mit Tonis 
neuer Nummer. Wenn die nicht zieht, dann müſſen wir hier 
abbrechen.“ 

„Der Meinung bin ich auch. Uebrigens haben die meiſten 
Zeitungen einen Bericht über den Vorfall im Hauſe der 
1 55 gebracht, der den tatſächlichen Vorgang abſolut ver— 

reht.“ 

„Das konnte ich mir ja denken! Sicher wird uns Miß⸗ 
brauch der Gaſtfreundſchaft vorgeworfen, mein Sohn wollte 
wahrſcheinlich die Donna verführen, nicht?“ 

„So ähnlich iſt es!“ 

Ueberall prangten die neuen Plakate, die die ſenſationellſte 
Nummer der Welt ankündigten: Toni, die Lömenbraut. 
ſpringt mit dem Löwen Caeſar durch einen brennenden 
Reifen 

Das Plakat fand größtes Intereſſe. 

Ueberall ſtauten ſich die Maſſen. Hier und da verſuchten 
zwar Donng Juanas Freunde die Ankündigungen zu zer⸗ 
ſtören, aber da erwiſchten die Helden Prügel von der Menge. 
deren Senſationsluſt aufaeitachelt war. 5 
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Der Sprung Tonis auf „Caeſar“ war bald das Tages- 
geſpräch von Rio. 2 

Otto war den ganzen Tag unterwegs. horchte überall her- 
um und ſtellte feſt, daß die Wirkung der neuen Senſation 
ſeine Hoffnungen weit übertraf. 

Alles wollte in den Zirkus. 

Wer wird ſiegen, der Einfluß von Rios ſchönſter Frau oder 
die Gier nach der Senſation? 

Und der Senſationshunger triumphierte! Die Freunde 
Juanas, die, ungehindert von der Polizei. eine Kette vor den 
Zirkuseingängen bildeten. wurden von den Maſſen fal' 
überrannt. 

Der Zirkus war in kurzer Zeit bis auf den letzten Blar 
ausverkauft. 

* a 8 

„Ausverkauft!“ ſagte Hollerbek freudeſtrahlend zu Tonk. 
„Und Ihnen allein haben wir es zu verdanken!“ 

„Nein, der Anhänglichkeit des Tieres zu mir! „Caeſar“ iſt 
ein Prachtkerl, der alles für mich tut.“ 

„Wie iſt Ihnen, Toni?“ fragte der alte Herr beſorgt, „ſind 
Sie ruhig, ſicher?“ 

„Ach!“ lachte das ſchneidige Mädel, „ich habe eine Bomben⸗ 
ruhe. Mich bringt nicht ſogleich etwas aus dem Konzept. 
Nein, nein! Es wird ſchon klappen. „Caeſar“ geht unter mir 
wie ein Schulpferd.“ 

„Das iſt wunderbar. Hoffentlich wird er vor dem Publikum 
nicht nervös!“ 

„Ich glaube nicht! Wir machen erſt die kleinen Sprünge, 
hierauf den großen über acht Meter und dann den Sprung 
durch nen Reifen. Paſſen Sie auf, es wird alles gut ab⸗ 
gehen!“ 

„Toi, toi, toi! Das dürfen Sie nicht ſagen, Tonil“ 

„Ach was, ich bin nicht abergläubiſch.“ 

* 0 * 

Göriks Löwennummer, der atemraubende Trapezakt. 
Anitas Ballett, Kapitän Günthers originelle Seehunddreſſur, 
waren vorüber. 

Jetzt kam die große Senſation. 

Die Muſik ſpielte einen flotten Marſch. Brach dann un⸗ 
vermittelt ab. Große Stille trat ein. Das Stimmgewirr. 
das während des Muſikſtückes laut geworden war. verebbte. 
Toni kam auf „Caeſar“, dem mächtigen Löwen, in die Arena 
geritten. 

Spontaner Beifall ſetzte ein. 

Viele erhoben ſich von ihren Plätzen, um die kühne Reite⸗ 
rin beſſer ſehen zu können. 

Hollerbek ſtand mit Otto und Markolf am Eingang der 
Manege. Sie bewunderten Tonis vorbildliche Ruhe. 

Nach einigen Runden machte das Mädchen auf der 
Sprunganlage Halt. 

Unter ungeheurer Spannung führte ſie den erſten Sprung 
ver Er gelang vorzüglich, ebenſo die nächſten. 

Als der große Sprung von acht Metern in vollendeter 


Weiſe glückte. da war das Publikum außer Rand und Band. 


Herrgott! dachte Hollerbek Wenn ſie mir „Caeſar“ nur nicht 
nervös machen mit ihrem Gebrülle. 

Vorläufig war der Löwe noch ganz ruhig, aber Hollerbek 
wußte. immer, wenn der rieſige Reifen aufflammte, da 
wurde „Caeſar“ ſehr unruhig. 

Der gefährliche Augenblick kam. 

Atemloſe Spannung liegt über dem Publikum. Aller 
Augen hängen wie gebannt an dem ſprunabereiten Löwen 
und dem brennenden Reifen. 

Tauſende Herzen ſchlagen ſchneller. Wird es gelingen? 

Toni muß alle Energie zuſammenreißen, denn fie ſpürt. 
wie „Caeſar“ unter ihr unruhiger iſt, als ſonſt. 

Sie buofiert ihn wieder auf den Sprungbau. Der Löwe 
ſcheint heute keine rechte Luſt zu haben, denn er brüllt 
ein paarmal auf und beginnt ſich zu ſträuben. 

Hollerbek wird von der Aufregung geſchüttelt Ihm iſt 
für Augenblicke, als wolle ſein Herz ausſetzen. 

Toni krault „Caeſar“ in der Mähne, die Liebkoſung ſcheint 
ihn zu beruhigen. 

Plötzlich treibt ſie ihn mit einem Zuruf an. Stößt dann 
einen ſchrillen Schrei aus. 
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Aller Herzen ſtehen fait ſtill. > 

Da ſpringt „Caeſar“ mit einem gewaltigen Satz mitten 
vurch den brennenden Reifen und landet bei dem überglück 
lichen Görik, der ihn mit einem Stück Fleiſch belohnt. 

Aber der Löwe verſchlingt es nicht, er wartet erſt auf 
Tonis Lob. Und Toni ſelber begeiſtert, legt ihre Arme um 
das mächtige Haupt und vergräbt den Kopf in feine Mähne. 

Nun iſt der Bann gebrochen. Gewaltiger, raſender Bei⸗ 
fall bricht los Das Publikum iſt ganz toll. Ohrenbetäubend 
iſt der Jubel, alles hat ſich von den Sitzen erhoben und wirft 
Blumen, Zigaretten Bananen kurz was in der Begeiſte⸗ 
rung gerade bei der Hand iſt, in die Arena hinunter. 

Toni verneigt ſich nach allen Seiten und winkt dem 
Publikum zu. dann reitet fie aus der Manege unter den 
tobenden Zurufen der Maſſe. 5 

„Caeſar“ hält das Stück Fleiſch zwiſchen den Zähnen und 
trobt nach dem Eingang der Manege, wo Hollerbek mit 
ſeinen Getreuen wartet. : 

Hollerbek iſt fo begeiſtert, daß er Tonis Hände fallen will. 
Aber „Caelar“ ſcheint die Bewegung mißzuverſtehen, er läßt 
das Stück Fleiſch fallen und faucht Hollerbek an. 


Der alte Herr beruhigte „Caeſar“. Er der fahrzehntelang 
gewöhnt iſt, mit wilden Tieren umzugehen, hat vor „Caeſar“ 
keine Furcht. 

Er ſpricht ihm gut zu. gibt ihm das Stück Fleiſch und zauſt 
ihm die Mähne. Der Wüſtenkönia iſt verſöhnt und läuft 
ruhig weiter. 

„Wir haben gewonnen. Toni!“ ruft Hollerbek dem Mäd⸗ 


n nach. 
„Ja!“ klingt es jubelnd zurück. 


* * 
* 


Pauſe. 

Es war lebensgefährlich in den Ställen namentlich vor 
den Raubtierkäfigen. Denn Hundert und aber Hunderte 
benützten die Gelegenheit nicht zum Beſuch der Tierſchau. 
ſondern um Toni zu ſehen, aber es koſtete alle Mühe, ſie 
vor der übergroßen Begeiſterunga der Maſſen wieder in 
Sicherheit zu bringen. 

Auch vor dem Käfig des ſchwarzen Panthers, der böſe 
dreinblickte, ſammelten ſich die Neugierigen. Beſchimpften 
das Tier, ſpuckten es an, wenn es ans Gitter kam, denn alle 
0 daß der Panther Toni einmal hatte zerreißen 
wollen. 


* * 
* 


Das Zirkusſpiel nimmt feinen Anfang und wiederum be“ 
geiſtert es die Aufchauer, entlockt ihnen lebhafte Beifalls⸗ 
kundgebungen. 

Die Artiſten find mit Leib und Seele dem Spiel hinge- 
geben, denn ſie fühlen, daß es ein entſcheidender Abend iſt. 

Da kommt es mitten im Zirkusſpiel zu einem unerhörten 
Zwiſchenfall. Plötzlich ſtürmen etwa vierzig junge Leute. 
mit Stoßdegen bewaffnet, unter den lauten Rufen in die 
Manege: „Für die Ehre der Donna Juana!“ 
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IN Sie dringen von allen Seiten auf Markolf ein. Der it 
D ſcfort vom Pferd geſprungen. Er erkennt die Gefahr und 


jagt ſeinen Hengſt aus der Manege. 

Das Publikum iſt in großer Erregung. 
den feigen Ueberfall macht ſich Luft. 

Aber der Kampf iſt ſchon im Gange. 

Markolf, als General Frankonas, hat feinen langen Degen 
aus der Scheide geriſſen und wirbelt ihn, ſich raſch im Kreiſe 
drehend, über die Köpfe der Angreifer. 

Hollerbek ſteht wie erſtarrt. Was wird werden? 

Das Publikum macht Miene, in die Manege zu ſtürzen, 
nur die elektriſch geladene Drahtſicherung hält es noch zurück. 

Einige Artiſten kommen gelaufen, bewaffnet mit Degen 
und Revolvern. 

Da tritt etwas Unerwartetes ein. 

Toni, die ſofort die Situation begriffen hat, erſcheint mit 
„Caeſar“ und das Brüllen des durch den Aufruhr erregten 
Löwen tönt durch das Rieſenzelt. 

Was dann geſchieht, iſt das Werk weniger Sekunden. 

Kaum haben die Angreifer „Caeſar“ erblickt, geben ſie 
Ferſengeld als wenn der leibhaftige Satan hinter ihnen her 
mare. 

Im Nu iſt Markolf von feinen Bedrängern befreit. 

Er ſchaut ſich verwundert um und erblickt Toni mit 
„Caeſar“. Man applaudiert begeiſtert, frohe Zurufe und 
befreiendes Lachen beweiſen die Zuſtimmung der Menge. 
Toni muß mit dem Löwen noch einmal um die Manege reiten. 

Alles iſt gerettet. 

Dann bringt Toni ihren „Caeſar“ wieder in den Käfig zu⸗ 
rück. Aber der Beifallsſturm nimmt kein Ende. fie muß 
wieder vor den temperamentvollen Braſilianern erſcheinen. 

Ovationen über Ovationen bringt man ihr die durch ihren 
Mut und ihre Unerſchrockenheit der Liebling Rios geworden 


Entrüſtung über 


8 


md 


57 
7 


Te 


iſt. 

Markolf nimmt das Mädchen in ſeine Arme und hebt 
es empor. 

„Donna Antonia!“ brüllt die Maſſe. 

Im Jubel trägt er die Tapfere aus der Areng. Draußen 
packt er fie beim Kopf und gibt ihr einen herzhaften Kuß. 

Tonis Antlitz iſt über und über in Glut getaucht. 

Das Mädchen kann nicht ſprechen. 

„Nicht böfe. nicht böſe fein, Toni! Das war ein Kuß der 
Dankbarkeit! Wir ſind doch Freunde?“ 

Da lächelt ſie Markolf an, und ein Blick trifft ihn, der ihm 
wie das ſchönſte Geſchenk der Welt dünkt. 

Als fie davoneilt, flüſtert er: „Liebe ... ſüße Toni!“ 


Nach der Vorſtellung vereint Hollerbek in feiner Herzens⸗ 
freude alle Artiſten um ſich zu einer kleinen Feier. 

Unter dem klaren ſternenleuchtenden Himmel Braſiliens 
figen fie an langen Tiſchreihen, die von den hohen Bogen- 
lampen des Zirkus erhellt werden. beiſammen und feiern 
Tonis großen Erfolg, ihre mutige Tat. 

Anita hat ihren Platz neben der Freundin und freut ſich 
ehrlich über ſie. 

„Du Glückskind!“ ſagt ſie zärtlich und drückt Toni an ſich. 
„Erfolg über Erfolg! Du wirſt noch viel Glück finden! Siehſt 
du nicht, daß er dich liebt?“ 

155 ſchaut Anita faſt entſetzt an: „Was? Wer liebt 
mich?“ 

„Du fragſt noch? Markolf!“ 

„Mach keinen Schimmel ſchwarz, Anita! Das ſteht nicht 
im Kontrakt.“ 

„Was fragt die Liebe nach Kontrakt! Ach fo, du wollteſt 
ja nicht heiraten! Aber das wollen wir alle nicht. bis der 
Rechte kommt!“ * 

„Unſinn, Anita! Ich denke nicht daran. Heiraten hat Zeit! 
Ach, ich bin ja noch fo jung. Ich heirate, wenn ich mich ein- 
mal zur Ruhe ſetze.“ 

„Gefällt dir das Zirkusleben?“ 

„Ganz ausgezeichnet! Es iſt nichts für die Feigen und 
Faulen, aber es iſt unſagbar ſchön, denn es verlangt von 
ſedem ſein Beſtes. Wo iſt das im Leben ſo, wie bei uns?“ 

„Das iſt die Wahrheit. Toni. Du haſt recht!“ 

Markolf iſt ſehr ſtill an dieſem Abend. Nur ab und zu 
ſuchen feine Augen Toni, aber wenn ſich ihre Blicke begeg ; 
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nen, dann trennen ſie ſich raſch wieder, als fürchteten ſie, zu 
tief einander ins Herz zu ſehen. 
* * 


Am nächſten Tage brachten die Zeitungen Rios ſpalten 
lange Artikel über die großartige Aufführung und hoben 
Tonis Leiſtung in den Himmel. 

In klarer eindeutiger Weiſe geißelten ſie den feigen Ueber⸗ 
fall und lobten Tonis Mut und Beſonnenheit. die ein Unalück 
verhüteten. 

Zirkus Hollerbek ſtand wieder im Brennpunkt des Inter- 
eſſes und der Gunſt. Mitgeholfen hatte auch das tatkräftige 
Eintreten der deutſchen Rio⸗Zeitung am Tage vorher. 

Die Nachfrage nach Karten hielt unvermindert ſtark an. 

Wir kriegen noch neun volle Vorſtellungen, mindeſtens 
fünf ausverkaufte, kalkulierte Meunier und rieb ſich die 
Hände beim Gedanken an ſeine Prozente. 

Er konnte ſich nicht entſinnen, einen ſolchen Erfolg ie ge— 
habt zu haben Schade, daß man nicht noch weitere acht 
Tage in Rio vorgeſehen hatte. 

Markolf erhielt einen Brief von Donna Juana, in dem ſie 
ihn um Verzeihung bat. Ganz verzweifelt ſchien ſie zu ſein 
und bat ihn dringend, ſie zu beſuchen. 

Markolf zeigte den Brief Toni. 

„Was wollen Sie tun. Markolf?“ 

„Abſchreiben! Ich betrete das Haus nicht mehr! Ich 
will Juana nichts nachtragen. Sie iſt mir aleichaültia. 
Aber ich maa fie nicht mehr ſehen!“ 

„Ich werde zu der Donna gehen!“ ſagte Toni plötzlich. 
„Manchmal iſt eine Ausſprache zwiſchen zwei Frauen klären⸗ 
der als mit zehn Männern.“ 

Markolf verſuchte ihr den Entſchluß auszureden, aber Toni 
überzeugte ihn, daß es ſo am beſten ſei. 

Toni traf Juana die fie ſofort empfing, in einer Büße ⸗ 
rinnen⸗Poſe. Die Frau ſchien zerknirſcht, klagte ſich ſelber an. 
daß ſie ſo häßlich geweſen ſei und brach dann in verzweifeltes 
Weinen aus 

„Die Madonna hat mir dieſe Liebe ins Herz gelegt! Ich 
habe immer an ihn gedacht, die ganzen Jahre, ich habe nur 
auf ihn gewartet, ſein Bild war ſtets um mich Alle meine 
Sehnſucht ſchrie nach ihm. Sie. Sie haben mir mein 
Glück genommen.“ 

„Hören Sie mich an, Donna Juana!“ ſprach Toni herzlich 
„Ich bin die Letzte, die ihrem Glück im Wege ſtehen möchte 
ich wäre die Erſte, die Markolf frei gäbe, wenn ich die Ge⸗ 
wißheit hätte, daß es wirklich ſein Glück wäre!“ 

Juana ſtarrte Toni überraſcht an. 

„Sie könnten bei der Madonna.. Sie könnten auf 
ihn verzichten?“ 

„Wenn es fein Glück wäre, wenn feine Liebe ſich Ihnen 
zuneigen würde: Ja! Aber er liebt Sie nicht. Sie find 
ſchön Donna. aber zwiſchen ihm und Ihnen ſtehen die 
Gegenſätze zweier Raſſen. Er iſt Deutſcher .. Sie find ein 
Kind des Sudens. Manchmal laſſen ſich dieſe Gegenſßtze 
überbrücken, wenn die Liebe bei beiden Teilen genugend 
ſtark iſt. Aber das fehlt hier.“ 

„Er wird mich lieben lernen!“ : 

„Nach allem, was Sie ihm angetan haben? War es nicht 
der größte Schimpf. daß Sie ihn kaufen wollten? Darüber 
kommt ein Mann nicht hinweg, Donna. Sie werden ver 
geſſen. Sie find jung, und es gibt genug Männer m dieſem 
geſegneten Lande, die es verdienen, daß ſie mit der Liebe der 
ſchönſten Frau beglückt werden.“ 

Donna Juana war zuſammengeſunken und weinte. 

Dann winkte fie müde Ton zu; das Mädchen aing. 

Tief atmete Toni auf, als ſie wieder im Freien ſtand. Die 
jchwüle Luft des Boudoirs hatte ihr beinahe den Atem ge» 
nommen. 


* * 
* 


Sturm kam vom Meer. il 

Hollerbek ſtand mit klopfendem Herzen vor ſeinem Zirtus 
and konnte das Ende der Vorſtellung kaum erwarten. 
Lähmende Angſt hatte ihn ergriffen, daß das Rieſenzelt den 
tobenden Naturgewalten nicht ſtandzuhalten vermochte. 

Aber es hielt ſtand. Dank des aroßen Wındichuges, eine 
Art Windbrecher, der unweit des Zeltes zu deſſen Schutze ge⸗ 
baut worden war. Der nahm dem Sturm die Kraft. 
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Als das Zelt leer war, ging Hollerbek allein in den mäch⸗ 
tigen Raum und ſah empor. AR 

Gewiß, das Zelt war verfichert, er zahlte eine hohe Prämie, 
aber die Verſicherungsgeſellſchaft war nur bei halber Riſiko⸗ 
beteiligung durch Hollerbek bereit geweſen, das Geſchäft zu 
tätigen. 

Heute empfand Hollerbek zum erſten Male große Unſicher⸗ 

heit. 
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Die Tiere in den Ställen, namentlich die Pferde, wollten in 
dieſer Sturmnacht nicht zur Ruhe kommen. Der Stallmeiſter 
war mit ſeinem Perſonal wach geblieben, und alle hatten die 
Hände voll zu tun, losgeriſſene Tiere wieder anzuhängen. 

Die erregten Tiere konnten kaum beruhigt werden. Es 
war, als ahnten ſie etwas vom kommenden Unheil. 

Marquardt ſuchte Görik auf. 

„Wie ſteht's mit deinen Löwen?“ 

„Schlecht! Bei Sturm packt ſie es immer. Namentlich 
„Caeſar“ iſt außer Rand und Band Wilde Nacht!“ 

„Der Alte geht mit recht beſorater Miene herum!“ 

„Kein Wunder! Man muß ia befürchten daß der Orkan 


Dee . 


0 obes niederrauft. Es wird aut fein, wenn wir munter 
85 bleiben. Hörſt du unſer „Caeſar“?“ 

— Eben klang das dunkle zornige, zugleich anaſtvolle Brüllen 
= „Caeſars“ herüber. 

2 „Er iſt heute furchterregend! Niemand kann ihn be⸗ 
2 ruhigen.“ 

2 a * a! 

4 

N Otto ſaß in feinem Wohnwagen über der Arbeit an dem 
Ci nöchſten Zirkusſpiel. Es pochte leiſe. Auf ſein Herein trat 
N Markolf ein. 

br „Noch nicht zur Ruhe, Herr Hollerbek?“ 

7 „Ich kann nicht ſchlafen! Dieſer Sturm! Es iſt ein ſo 
8 verdammtes Gefühl der Sorge in mir Als wenn dieſe Nacht 


uns wenig Freude bringen ſollte. Wünſchte, es wäre am 
Morgen!“ 

„Das Zelt hält. Kann ſein, daß ein paar Planen reißen. 
Aber ich denke, etwas Ernſtliches wird nicht paſſieren.“ 

„Kommen Sie einmal mit ins Zelt.“ 

Otto klappt ſeine Mappen zu und bealeitet Markolf. 

Als fie allein im Rieſenzelt ſtehen, da erfaßt fie ein be⸗ 
angſtigendes Gefühl 

„Spüren Sie nichts, Otto?“ 

„Nein! Was? Ich fühle nur eine eigenartige Beklem⸗ 
mung, wahrſcheinlich von dieſer gewaltigen Spannung in 
der Atmoſphäre.“ 

„Ich ahne eine Gefahr!“ ſagte Markolf bedrückt. 

„Das Zelt hält ſicher ſtand!“ 

Schweigen. Plötzlich ſchnüffelt Otto. 

„Es riecht. finde ich, nach. .. Petroleun 
Benzin?“ 

Er hat das Wort kaum ausgeſprochen da flammt es hoch 
oben an der Decke auf eine heiße Lohe ſchläat in das Zelt 

Einen Augenblick ſtehen die Männer wie erſtarrt. 

8 5 haben ſie begriffen. daß eine Schurkerei im Spiele 
iſt. 

Sie wiſſen aber auch, daß es bei dieſem Sturm für das 
Zelt leine Rettung gibt. 

„Ich laute m die Ställe!“ feucht Otto „Sie... zu ihrem 
2 Vater. wecken Sie die Leute! Ich jorge, daß die Tiere 

N tortaeichafft werden.“ 

Sie ſtürzen hinaus. 


. oder iſt es 
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Marquardt und Görik ſtehen noch beieinander, da raſt Otto 


heran. 
„Feuer!“ ſchreit er. Das Zelt 


Tiere m Sicherhen bringen!“ 


„Feuer! brennt! Die 


. Entietzt blicken die Männer nach Otto, der ſchon wieder da⸗ 
A von iſt. dann reißen fie ſich aulammen und eilen, um die Tiere 
zu bergen. 
Die Ställe ſind klugerweiſe etwas vom Zirkus entfernt 
gufgebaut worden. 
Als die Wärter mit den erſten Pferden ins Freie kommen, 
1 da ſteht das Zelt ſchon in bellen Flammen. 
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Aber das Feuer bedroht auch die Stallanlagen. ——— 
Die Pferde wiehern angitvoll, gehen hoch, ſcheuen und ver⸗ St 
ſuchen auszureißen. Alle Mühe haben die Stallburichen, die D 
Tiere zu halten 22 
Die Löwen brüllen grauenerregend. Sie wittern das IN 
Feuer und toben gegen die Gitter ihrer Käfige. KR 
Die Artiften werden munter. Ihre Wagen bedroht der 21 
Brand nicht, denn ſie ſtehen in der entagegengeſetzten Rich⸗ N 
tung, in die der Sturm die fliegenden Funken veitſcht. AN 
Alle ſtürzen herbei, um die Tiere bergen zu helfen. Auch Da 


Toni iſt wach geworden und ſieht entſetzt wie das gewaltige 
Zelt nur mehr einer lodernden Rieſenfackel aleicht. 

Im Nu iſt ſie in den Kleidern und läuft zum Brandplatz. 
Sie entdeckt zuerſt den alten Herrn von Hollerbek der mit 
eiſerner Ruhe und Energie ſeine Anordnungen trifft. 
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Unweit des Zirkusbaues fteht ein großer Tatterſall, dorthin we) 
bringt man die Pferde. 2 
Unter unſäglichen Mühen gelingt es, auch die Raubtier⸗ 1 
Wagen fortzuſchaffen. Die meiſten Chauffeure find ausge» 28 
rechner heute in Rio. um ſich einmal zu amüſieren. A 


Nur vier Kraftwagenführer ſind zur Stelle. Sie fahren 
die einzelnen Wagen aus der Nähe des Brandherdes. 
5 * * 
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„Feuer im Zirkus Hollerbek!“ 


Die Alarmnachricht geht durch ganz Rio. Weithin leuchtel . 
die gewaltige Brandfackel des Zeltes. Lange Autokolonnen EN 
der Feuerwehr raſen nach der Branditätte. N 

In dichten Scharen, zu Fuß, zu Wagen. Auto und Fahr⸗ ns 
rad eilen tauſende von Neugierigen zum brennenden Zirkus. 8 

Der Branddirektor, ein Deuticher. ſpricht mit Hollerbek. er) 
der gemeinſam mit ſeinem Sohn und Otto Borke die bis- N 
herigen Maßnahmen leitete. a 8 

„Sie werden nicht viel tun können!“ rief Hollerbek dem 1 8 
Branddirektor zu. 82 


„Nichts! 
zu machen!“ 

„Willen Sie, Herr von Hollerbek, wie das Unglück ge⸗ 
ſchehen iſt?“ 

„Brandſtiftung!“ lautet die knappe Antwort. „Man müßte 
Donna Juana befragen!“ 

Der Branddirektor blickt Hollerbek beſtürzt an. 

„Das kann doch nicht möalich ſein!“ 

„Sie ſelber war es nicht, aber wahrſcheinlich einer ihrer 
Getreuen . vielleicht ſogar, ohne von ihr angeſtiftet zu 
‘ein. Das wird ja nie herauskommen. lieber Herr!“ 

Der Branddirektor gibt Anordnungen für die Löſchaktion. 
Sie beſchränkt ſich auf die Sicherung der bedrohten 
Stallungen, des Maſchinenparks und der Vorratszelte. Die 
Pumpen arbeiten, und Ströme von Waſſer ergießen ſich auf 
das brennende Zelt, die erhitzten Wagen, Zelte und 


Ich ſehe, das Zelt brennt nieder. Da iſt nichts 
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Maſchinen. Dann ſinkt vor den dichten Scharen der Neu⸗ 258 
gierigen, die hinter dem Polizeikordon das Schauſpiel be⸗ EICH 
obachten, alles in ſich zuſammen, nur die einzementierten 2 


eiſernen Maſten ragen glühend in die ſternenloſe Nacht. 


Markolf kommt ruhig und gefaßt auf ſeinen Vater zu. 
„Sind die Tiere in Sicherheit?“ fragt ihn der alte Herr 
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beſorgt. Sl 
„Ja, alle!“ N 
„Gott ſei Dank! Jemand verunglückt?“ 8 
‚ „Niemand, alles ift aut, vonftatten gegangen. aum KEN 
ſchwerſten war es mit „Jugo“, der ins Feuer laufen wollte, Be 
jo verwirrt war er.“ nf 
„Ich hab's geſehen!“ IN 
„Was wird nun, Vater?“ . 
Hollerbek zuckt die Achſeln. „Ich weiß es noch nicht. Wir NS 
werden mit unſerem alten Zelt weiteripielen müſſen. Gut. 5 
daß ich es beſtellt habe. Der norwegiſche Dampfer „King | 
Georg“ bringt es von Rotterdam mit. Aber es kann vielleicht EL 
noch eine Woche oder auch länger dauern.“ 2 
Toni kommt totenblaß heran. Sie weint, als Hollerbek fie ER 
anſieht. 5 NE 
„Beruhigen Sie ſich, Toni! Ganz ftill, mein liebes Kind! . 
Menſchen und Tiere ſind nicht zu Schaden gekommen. Wir 8 
werden mit dem kleinen Zelt weiterſpielen. Es muß bald = 
eintreffen. Wir dürfen und wollen uns von dem Unglüd 2: 
nicht zu Boden drücken laſſen!“ 837 
II 
IS 
(Fortſetzung folgt.) 285 
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Dort, wo die Hühnerſtälle in Großviehſtälle eingebaut 


| A at man nicht die Sorge, daß ſie zu kalt ſein könnten 
m 


egenteil müßte dort für Abzug der warmen, 


feuchten und verbrauchten Luft geſorgt werden 
Es wäre den Hühnern in jeder Beziehung zuträglicher, wenn 


ſie einen kühleren und beſſer gelüfteten Schlafraum hätten. 
In den neuzeitlichen Hühnerſtällen aus Holz hat man da⸗ 
egen eher die umgekehrte Sorge; denn Holzbauten ſind 
eicht zugig Sie doppelwandig zu bauen, wodurch ſie 
wärmer und zugfrei werden, iſt, abgeſehen von den Koſten. 
nicht ratſam, weil ſich Mäuſe und Ungeziefer zwiſchen den 
Wänden anſiedeln Ein dauerhafter Schutz kann durch Auf⸗ 
nageln von wetterfeſter Pappe, von Bitumenfilz oder Iſo⸗ 
lierplatten erfolgen. Wem dieſe Schutzmittel zu teuer ſind. 
der verwendet für einen behelfsmäßigen Schutz alte 
Säcke. Nach einem einfachen von Oberingenieur 
H. Krauſe in der Deutſchen landwirtſchaftlichen Geflügel⸗ 
geitung beſchriebenen Verfahren. können die Säcke zum 

auerſchutz tauglich gemacht werden Das beſte Ver⸗ 
ahren iſt, die durch die Stiele und Verſtrebungen gebildeten 

lächen mit Säcken auszukleiden, welche vorher in einen 
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Hamafaß drei Schaufeln Weißkalk, d. i gelöſchter Kalk, wie 
er zur Bereitung von Mörtel in jedem Baugeſchäft zu ha— 
ben iſt, mit Waſſer zu Kalkmilch rührt und drei Schaufeln 
Gips zuſetzt Die Miſchung wird gut umgerührt und ſoviel 
Waſſer zugelegt, daß ein halbflüſſiger Brei entiteht Zur 
Verbilligung kann noch etwas feiner Bauſand zu⸗ 
geſetzt werden Eine größere Menge, wie angegeben, an: 
zurühren, iſt nicht ratſam, weil die Gefahr beſteht, daß bei 
ungeübter Arbeit der Brei zu ſchnell trocknet, und trocken 
werdender Gips verträgt kein nochmaliges Anrühren. 


Etwas über Gänſemaſt 


In den erſten beiden Wochen erhalten die auf Maſt 
geſtellten Gänſe morgens und mittags ein Futter beſtehend 
aus feingehadten Mohrrüben mit etwas Hafer: oder Ger⸗ 
ſtenſchrot oder auch Weizenkleie Abends gibt es Hafer. 
Mit Beginn der 3 Woche läßt man die Mohrrüben weg 
und reicht den Tieren dreimal täglich etwa 250 Gramm 
Hafer Wer Fettgänſe mäſten will. gibt den Tieren 
während der letzten acht Tage gequollene Erbſen. Das täg⸗ 
liche Verabreichen angekeimter Gerſte liefert beſonders zart⸗ 
fleiſchige Gänſe. Trinkwaſſer und ein Gefäß mit grobem 
Sand müſſen den Gänſen ſtändig zur Verfügung ſtehen, 
ebenſo Holzkohle Ein wenig Salz ins Saufwaſſer gegeben, 
regt die Freßluſt an. 


Eingebaute Wange 


Was man bequem und einfach haben kann, ſoll man 
nicht umſtändlich machen. Die Dezimalwaagen werden ge» 
wöhnlich auf den Schütt⸗ oder Tennboden gestellt. Man muß 
jeden Sack, der gewogen werden joll, hinaufheben und müb⸗ 


ſam e en Dieſe Mühe und dieſen Aufenthalt kann 
man ſich ſparen, wenn die Dezimalwaage ſo weit in den 
Boden verſenkt wird, daß ihre Oberfläche genau 
mit der Bodenoberfläche abſchließt. Man kann dann ſogar 
ohne Aufenthalt mit der Sackkarre darauffahren. Es muß nur 
darauf Bedacht genommen werden, daß die freiſchwebende 
Waageplatte an den Rändern nicht klemmt, denn ſonſt 
würde die Genauigkeit der Gewichtsfeſtſtellung leiden. Man 
erreicht das dadurch., daß man den unteren, feſtſtehenden 
Rahmen der Dezimalwaage allſeitig feſt einklemmt, ſo daß 
kein Spielraum vorhanden iſt und eine Verſchiebung der 
Waage nicht eintreten kann. 


Butteriettmeller 


Das Milchfett ift der wertvollſte und am teuerſten zu 
erzielende Beſtand der Milch. Daher ſind die neueren Be⸗ 
ſtrebungen nicht nur darauf gerichtet, durch Zuchtwahl und 
Fütterungsmaßnahmen den Fettgehalt der Milch zu ſtei⸗ 
gern, ſondern es findet auch in wachſendem Maße die Be⸗ 
zahlung der Milch nach Fettgehalt ſtatt. Die 
Fettbeſtimmung erfolgt mit Butterfettmeſſern (Butyrometer). 
Am meiſten verbreitet iſt das Gerberſche Fabrikat. Der 


Butterfettmeſſer beſteht aus einer zweckmäßig geformten 
Glasröhre, die eine Gradeinteilung trägt, ſo daß man den 


dunkler Farbe ergibt Die Ausführung des Verfahrens be⸗ 
ſteht im weſentlichen darin, daß 10 Kubikzentimeter Schwefel» 
ſäure in den Butterfettmeſſer gefüllt werden, daß dann 11 
Kubikzentimeter der gut vermiſchten Milch vorſichtig 
darüber gefüllt werden und daß man ſchließlich 
1 Kubikzentimeter Annylalrohol vorſichtig obenauf ſchichtet. 
Ohne die Flüſſigkeit zunächſt miteinander zu miſchen, 
verſchließt man den Butterfettmeſſer mit einem 
Gummipfropfen, ſchüttelt dann ſolange kräftig durch, bis das 
ee ee eine dunkle Farbe annimmt. Hierauf 
wird der Butterfettmeſſer einige Minuten in Waſſer von 
60—70 Grad Wärme geſtellt und ſchließlich in eine Kreiſel⸗ 
ſchleuder geklemmt, in der die reſtloſe Trennung des Milch⸗ 
fettes von dem übrigen Gemiſch erfolgt. Danach iſt der Fett⸗ 
gehalt mühelos mit großer Genauigkeit abzuleſen. 


Bekämpfung der Kallbeine 


Die Fußräude der Hühner (auch Kalkbeine oder Fiſch⸗ 
ſchuppenkrankheit genannt) wird durch kleine Milben, ein 
Inſekt, hervorgerufen und zeigt ſich beſonders durch Bildung 
von oft dicken grauweißen Borken an den § 


handelt ſich alſo bei der Behandlung hauptſächlich darum, 
dieſe Milben abzutöten und die Borken zu erweichen und 
zum Abfallen zu bringen Wer ſein Geflügel einigermaßen 
im Auge behält, vird ſchon frühzeitig die Veränderungen 
(Borkenbildung) an den Füßen bemerken und ‘eine Tiere 
behandeln, was dann viel ſchneller zur Heilung führt, wäh⸗ 
rend ſtarke, lang beſtehende Borkenbildung ein öfteres Be- 
handeln erfordert Zu dieſem Zwecke trägt man etwa meſſer⸗ 
rückendick die Salbe gegen Kalkbeine bei Geflügel zwiſchen 
die Borken auf und ſtreut dann etwas feinen Sand darauf, 
damit abends beim Aufſitzen der Hühner die Federn nicht 
durch die Salbe zuſammenkleben Bei ganz vernachläſſigten 
Kalkbeinen ſind die Füße nach 3—4 Tagen und nach vor⸗ 
heriger Entfernung der ſich bereits ablöſenden Borkenſchicht 
wiederholt mit Kalkbeinſalbe in der gleichen Weiſe zu bes 
handeln Wenn dann die Borken nach zirka 8—14 Tagen 
erweicht ſind, löſt man die nicht von ſelbſt abgehenden ab, 
und reibt dann die Beine der Hühner, beſonders die Stellen 
wo die Borken waren, noch ein paar Tage lang täglich ein⸗ 
mal mit etwas Vaſelin, ungeſalzener Butter oder Glyzerin 
ein um die Haut geſchmeidig zu machen und gegen äußere 
Einflüſſe zu ſchützen 

Als Vorbeugungsmaßnahmen iſt zu empfeh⸗ 
len, die Beine der Hühner jährlich im Frühjahr und im 
Herbſt einmal leicht mit Kalkbeinſalbe einzuſchmieren Die 
Abſonderung der erkrankten Tiere, und wiederholte Reini⸗ 
gung des Stalles der Sitzſtangen der Neſter (Neſtkörbe mit 
Kalkmilch, Sodalauge iſt unerläßlich). Das Einſtreuen von 
Kalkſtaub und Torfmull iſt febr zu empfehlen. h 
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Brrr! 
Arzt (zum Patienten): 
hmen doch jeden Morgen eine 
[te Duſche?“ 
„Nein.“ Das dauert zu lange.“ 
et lange? Doch kaum eine 
mute.“ 


„Sie 


Aber dreiviertel Stunden, bis 
mich dazu entſchließen kann.“ 


„Wollen Sie ſchon nach Hauſe? 

ommen Sie mit herein und ſehen 
e ſich meinen Lautſprecher an!“ 

„Kann nicht, alter Freund! 
ein eigener Lautſprecher erwar⸗ 
mich!“ 


Dicky: „Was wür⸗ 
ſt du tun, wenn ich 
r einen Kuß gebe?“ 
Dolly: „Nach Va⸗ 
rufen.“ 
Dicky: „Glaubſt du, 
ß er's hören wird?“ 
Dolly: „Vermutlich 
m Er iſt nämlich in 
afrika.“ 


(Pearson's Magazin) 


Als der ländlich ausſehende 
ann zum drittenmal kam und 
ieder zwölf Scheintodpatronen 
n fragte der Waffen⸗ 
ändler: 


„Sagen Sie mir bloß: 
achen Sie mit den vielen 
onen?“ 

„Ich bin der Dorfbader von 
ebenhauſen, und da habe ich 
tzt auf allgemeinen Wunſch beim 
n die Narkoſe einge⸗ 
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was 


Pa⸗ 


* 

Als man eine bekannte Schrift⸗ 
ellerin — der Name muß aus 
ten Gründen verſchwiegen wer⸗ 
en — fragte, warum ſie nicht 
irate, antwortete ſie: 

„Ich kann auf einen Mann ganz 
ut verzichten, denn ich habe drei 
dinge daheim, die deſſen Haupt⸗ 
araktereigenſchaften erſetzen.“ 
„Und die wären?“ 

„Ich habe einen Hund, der 
en ganzen Morgen knurrt, einen 
Bapaget, der den ganzen Nach⸗ 
kittag flucht und endlich einen 
ater, der die ganze Nacht 
usbleibt.“ 


Ehegepläntel 
„Es iſt gar nicht mehr zu er⸗ 
tragen, Richard... immer, wenn 
ich dich um ein neues Kleid bitte, 
gibſt du mir dieſelbe Antwort!“ 
„Aber Liebling, es iſt ja ouch 
immer dieſelbe Frage!“ 


71 Schotte kommt zum Zahn⸗ 

arzt. 

„Was koſtet es, wenn Sie mir 

einen Zahn ziehen?“ 
„Zehn Schilling!“ 
„Hm... und wenn Sie 

ihn nur ein bißchen 

lockern?“ 


— Der 
, Roman 
2 
einer 
„Zweisam- 
AD R 
keit“ 


. 


Bheleben 


„Guten Tag, Herr Verleger, 
hier ſind meine neueſten Gedichte. 
Ich habe mir das Pſeudonym 
Schmidt zugelegt.“ 

„Das iſt aber nicht nett von 
Ihnen, daß Sie da ſo viele Tau⸗ 
ſende unſchuldig in Verdacht 
bringen!“ 


Dem kleinen Hans iſt geſagt 
worden, er dürfe beim Eſſen nicht 
nachverlangen. 

Neulich gab es Pudding. 

Hans hatte ſeine Portion ſchon 
längſt aufgezehrt und ſtarrte ſehn⸗ 
ſüchtig nach dem großen Pudding⸗ 


teller. 
Schließlich ſagte er ganz leiſe: 
„Mutti, wie lang braucht ein 
kleiner Junge, bis er Hungers 
ſtirbt?“ 


Los — los, ſchnell, in zwei Mi⸗ 
nuten iſt Ihr Auftritt!“ brüllt 
der Varietedirektor Hinter‘ der 
Bühne den großen Zauberkünſt⸗ 
ler an. 

„Momentchen“, ruft der, und 
packt ſeine Requiſiten aus“, ich 
kann doch nicht hexen!“ 


* 
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Wird Gründe haben 

„So — alſo auch Sie ſind un⸗ 
ter die Spiritiſten gegangen?“ 

„Jawohl, Denken Sie nur, ge⸗ 
ſtern iſt uns ſogar Mozart er⸗ 
ſchienen!“ S 

„Ra — und was hat er gejagt?“ 

„Er hat meiner Tochter ſtrikt 
verboten, künftig ſeine Klavier⸗ 
werke zu ſpielen.“ 


Trauung 

Die berühmte Schau⸗ 
ſpielerin Joſephine Gall⸗ 
meyer ſaß bei einem Eſſen 
neben dem Maler Hans 
Makart, der ein Phäno⸗ 
men an Schweigſamkeit 
war. Nach ſeiner übli⸗ 
chen Weiſe ſprach Ma⸗ 
kart auch diesmal keine 
Silbe. Schließlich ärgerte 
ſich die Künſtlerin über 
dieſe Rücktſichtsloſigkeit 
und beſchloß dem „gro⸗ 
ßen Schweiger“ einen 
Denkzettel zu geben. 

Sie wandte ſich daher nach 
einer Weile mit liebenswürdigſter 
Miene an ihn und ſagte: „Mein 
lieber Herr von Makart, wie 
wär's, wenn Sie nun einmal von 
etwas anderem ſchwiegen?!“ 


„Ihr Geſund⸗ 
heitszuſtand iſt 8 97 
ſehr bedenklich, BE 


Ihr Puls ſehr un: 
regelmäßig, trin⸗ 
ken Sie trotz meines Verbotes? 
„Wenn Sie was Nettes da haben, 
warum nicht, Herr Doktor.“ 


Wir haben eine 
neue Perle vom 
Lande. Neulich 
klingelt es ſpät⸗ 
abends. Minna 
geht an die Tür 
und öffnet. Drau⸗ 
ßen ſteht ein Rad⸗ 
fahrer: „Hier ein 
Telegramm!“ <: 

„Wir brauchen 
Minna und 


ch ſagt 
ſchlägt die Tür zu. 


keins!“ 


Sicherer Beweis 

„Woraus erſahen Sie denn, daß 
der Mann betrunken war?“ 
fragte der Richter den Zeugen. 
„Ich beobachtete ihn, wie er 
10 Pfennig in den Briefkaſten 
ſteckte, nach der Normaluhr ſah 
und ſagte: „Herr des Himmels, 
da habe ich ja 5 Pfund abgenom⸗ 
men.“ 

* 

Der Lehrer verſuchte, den Jun⸗ 
gen die Begriffe „Ruhe“, „Erho⸗ 
lung“, „Zerſtreuung“ klarzumachen. 
„Stell' dir alſo mal vor, Peter“, 
wandte er ſich an einen achtjähri⸗ 
gen Knirps, „dein Papa hat den 
ganzen Tag ſchwer gearbeitet. 
Nun iſt es Abend geworden. Was 
macht er dann?“ 


dag „Ja“, erwi⸗ 
L 
— 


Y derte Peter, 
W „was macht er 
— dann? Das 
möchte Mama 


auch gern wiſſen ...“ 


Devrient- Anekdote 


Die Schuld für viele Flaſchen 
Wein, denen der große Berliner 
Schauſpieler Ludwig Devrient in 
feiner, Stammkneipe, der Wein⸗ 
ſtube von Lutter & Wegner, die 
Hälſe gebrochen hatte, war eines 
Tages ſo angeſchwollen, daß Lut⸗ 
ter nicht länger ankreiden wollte. 
Devrient kam in Wut und be⸗ 
ſuchte eine andere Weinſtube. Da 
ſeine früheren Stammtiſchgefähr⸗ 
ten ihm aber alsbald einer nach 
dem andern in das neue Lokal 
folgten, wurde Lutter mit Schrek⸗ 
ken gewahr, welchen Schaden er 
ſich da zugezogen hatte. Er ging 
alſo zu Devrient und präſentierte 
mit wehmütiger Miene die recht 
längliche Rechnung, wobei er 
ſagte: „Wenn Sie zu mir zurück⸗ 
kehren wollen, werde ich durch die 
Hälfte die Rechnung einen Strich 
machen.“ 

„Gut,“ antwortete Devrient, 
„ich nehme Ihren Vorſchlag an, 
aber ich will mich von Ihnen 
nicht an Edelmut übertrumpfen 
laſſen: ich ſtreiche die andere 
Hälfte auch!“ 


Daß Joſeph Kainz auf eine ſehr 
feine Art humorvoll ſein konnte, 
beweiſt folgende Begebenheit. In 
München wurde der große Mime 
aufgefordert, ſich in das Goldene 
Buch einzutragen. Auf der Seite, 
die auch ſeinen Namenszug der 
Nachwelt 7 4 ſollte, hat⸗ 
ten bereits zwei ſeiner berühmte⸗ 
ſten Kollegen ihren Geiſt ſprühen 
laſſen. O Sonnenthal hatte pathe⸗ 
tiſch geſchrieben: „Mein Leben der 
Kunſt!“, und Poſſart: „Meine 
Kunſt dem Leben! 

Und was ſchrieb Joſeph Kainz: 
„Weh dem, der lügt!“ — 
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ver geit 
die Zukünftigen nicht! 


Allzu viele ſchieben heute jeden 
Gedanken an die fernere Zukunft, 
oder gar an Zeiten, da wir nicht 
mehr unter den Lebenden weilen, 
ungeduldig fort mit den Worten: 

Es hat ja doch keinen 
Zweck. Da plagt man ſich, ſpart 
und baut auf, und eines ſchönen 
Tages iſt alles vorüber. 

Man ſollte ſich dieſer Idee we⸗ 
niger überlaſſen; denn wenn wir 
ihr nachgehen, müſſen wir ein⸗ 
ſehen, daß es Bequemlichkeit iſt, 
ſo in den Tag hineinzuleben. Wä⸗ 
ren unſere Ahnen ſo ſelbſtſüchtig 
geweſen wie wir, hätten wir keine 
Entwicklung und keine Kultur. 
Wir haben ihr Erbe angetreten 
und haben damit die Verpflich⸗ 
tung übernommen, an ihrem Werk 
fortzubauen, ſonſt ſind wir eines 
Tages am Ende. Wo immer nur 
vom Beſtand gelebt wird und 
nichts Neues hinzukommt, kann 
man dieſen Augenblick errechnen. 
Ueberwinden wir doch unſeren 
Egoismus und denken an diejeni⸗ 
gen, die nach uns kommen! 
Iſt es nicht ſchöner und beglücken⸗ 
der, in einem Werk fortzuleben, 
als einmal die Nachrede zu haben, 
die wir freilich nicht mehr hören: 
unſere Eltern und Großeltern 
waren hartherzig und faul, ſie 
haben uns nichts hinterlaſſen als 
das nackte Leben. 

Es müſſen nicht immer Schlöſ⸗ 
ſer, Kirchen und Denkmäler ſein, 
die wir ſchaffen, nein, man kann 
einen Baum pflanzen, einen Gar⸗ 
ten anlegen, einen Teich, man 
kann unfruchtbares Land urbar 
machen, und malen, und ſchreiben, 
und ſammeln. Jeder nach ſeiner 
Veranlagung. Und in ſeinen Kin⸗ 
dern ſoll man frühzeitig den Ge⸗ 
danken groß werden laſſen, daß 
man nicht alles vom „Heute“ be⸗ 
trachten darf. Erſt das Ueber⸗ 
uns⸗ſelbſt⸗hinaus⸗Denken unter: 


ſcheidet uns von den Tieren und 
macht uns zu Menſchen. 


Immer noch wiſſen viele Men⸗ 
ſchen nicht, wie ſie es eigentlich 
mit dem Schlafzimmer halten ſol⸗ 
len. Darf man bei geöffneten 
Fenſtern ſchlafen, oder darf man 
nicht? Im Sommer vielleicht, 
aber im Winter? Der Menſch 


atmet in der Stunde etwa 20 Li⸗ 
ter Kohlenſäure aus, und verdirbt 
damit die Luft eines 30 Kubik⸗ 


meter großen Raumes. Man 
kann ſchnell ausrechnen, welche 
Luft in einem Zimmer herrſchen 
muß, in dem zwei Menſchen acht 
Stunden ohne Lufterneuerung 
ſchlafen. Wenn man ſich einmal 
einen Begriff davon machen will, 
gehe man morgens eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpazieren und kehre dann 
in das ungelüftete Schlafzimmer 
zurück. Ich glaube, dieſes Mittel 
iſt wirkſamer als alle Worte! 

Auch darüber, ob man in der 
kalten Jahreszeit das Schlafzim⸗ 
mer heizen ſoll oder nicht, herrſcht 
keine völlige Klarheit. Der Menſch 
gibt im Laufe einer Nacht unge⸗ 
fähr einen halben Liter wäſſeri⸗ 
ger Ausdünſtungen von ſich, die in 
ſehr kalter Luft nicht verdunſten 
können und ſich als Niederſchlag 
an die Wände ſetzen. Dadurch 
entſteht bald ein unangenehmer, 
modriger Geruch. Die Lufterneue⸗ 
rung in einem kalten Raum iſt 
ſehr viel ſchwieriger, als in einem 
leicht temperierten. Am richtig⸗ 
ſten iſt eine milde Wärme von 
ungefähr 14 bis 15 Grad, die es 
geſtattet, daß man ein Fenſter 
öffnet. An ſehr kalten Tagen ge⸗ 
nügt es, einen Spalt zu öffnen. 
Nicht darin, daß die Luft in gro⸗ 
ßen Mengen hereinfließt, ſondern 
in der ſtetigen Erneuerung liegt 
das Geheimnis des geſunden 
Schlafzimmers. 


Ein wenig Höflichkeit 


Der Mann ſoll ſich nicht von 
ſeiner Frau bedienen laſſen. Es 
iſt richtig, daß ſie ihm das Leben 
erleichtert und ihm Dinge ab⸗ 
nimmt, die er nicht gern tut, aber 
es darf niemals zu einer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit werden. 


Es iſt peinlich und zeugt von 
ſchlechter Erziehung, wenn Ehe⸗ 
paare ſich in vorgeſchrittener 
Stunde, wenn der Alkohol die Hem⸗ 
mungen gelöſt hat, 
ihre gegenſeitigen 
Fehler vorwerfen. 
Gaſtgeber und Gäſte 
müſſen von ſolchen 
Auseinanderſetzun⸗ 
gen auf das unan⸗ 
genehmſte berührt 


ſein. 
* 


Iſt man irgendwo 
zu Gaſt, ſei man ge⸗ 
nau ſo ordentlich wie 


zu Hauſe. Teppiche, Tintenfäſſer, 
Weingläſer uſw. ſind keine Aſchen⸗ 
becher. Gläſer geben auf polier⸗ 
tem Holz Ränder, man ſtelle ſie 
ſtets an einen Platz, wo ſie keinen 
Schaden anrichten können. 


c 
Paſtete von Schinken und Kalb⸗ 
fleiſch 
In eine Paſtetenſchüſſel gibt 
man lagenweiſe dünne Scheiben 
Kalbfleiſch und gekochten Schin⸗ 
ken, die man vorſichtig mit Salz 
(da der Schinken bereits geſalzen 
iſt), und etwas wei⸗ 
ßem Pfeffer würzt. 
Man ſtreut reichlich 
gedämpfte Champig⸗ 
nons darunter und 
übergießt alles mit 
einer dicklichen Cre⸗ 
meſoße. Obendrauf 
macht man einen 
Deckel aus dünnen 
Scheiben ungeräu⸗ 
chertem Speck und ei⸗ 
ner dicken Schicht an⸗ 
gefeuchtetem Reib⸗ 
brot. Man läßt die 
Paſtete im Ofen 
goldbraun backen und 
gibt ſie in der Ori⸗ 
ginalſchüſſel auf den 
Tiſch. Dazu reicht 
man eine kräftige 

Madeiraſoße. 


Kaffeekochen auf 
amerikaniſche Art 


Welche Hausfrau 
lernte nicht gern die 
Sitten und Gebräu⸗ 
che anderer Völker 
kennen, um daran 
ihre Kenntniſſe zu 
erweitern und für 
ſich den praktiſchen 
Nutzen daraus zu 


ziehen. Kaffee zu kochen mi 
einem zerſchlagenen Ei erſetz 
das langweilige Durchtrichter 
und liefert einen Aufguß von de 
gleichen Güte. 


Man tut das gemahlene Pulve 
in die Kanne und gibt ein rohes 
zerſchlagenes Ei mit Schale dazu 
gießt eine Taſſe kaltes Waſſe 
darauf und läßt es einige Minu 
ten ziehen. Das kochende Waſſe 
wird auf dieſe Miſchung geſchütte 
und alles zuſammen muß zwei 
mal aufwallen. Dann wird wie 
der ein Schuß kaltes Waſſer hin 
zugetan und der Kaffee zieht a 
warmer Herdſtelle zehn Minute 
Nun iſt er kriſtallklar und hat eine 
wunderſchöne goldbraune Farbe 
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Werbt für das „Oſt⸗Deutſche Volksblatt“ 


m 
Ingeklagter, bekennen Sie ſich 
>) ſchuldig, in der Nacht vom 
ö 23. zum 24. Januar Ihren 
Freund, Dr. Richard Schwarzkopf, 
erſchoſſen zu haben? Walter 
Berndt erhob ſich . 
ich habe es nicht 


9 
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„Schön. 
mir, was ſich an jenem Abend 
abgeſpielt hat.“ 

„Ich habe meinen bereits pro⸗ 
tokollierten Ausſagen nichts hin⸗ 
zuzufügen, und ich kann mich nur 
auf eine Wiederholung beſchrän⸗ 
ken. Dr. Schwarzkopf und ich wa⸗ 
ren einer Einladung des Herrn 
Kommerzienrats Brandſtröm zum 
Abendeſſen gefolgt. Wir blieben 
bis ungefähr halb zwölf, dann 
gingen wir gemeinſam nach Hauſe. 
Unterwegs verabſchiedete ſich 
Herr Dr. Schwarzkopf von mit... 
und ſeitdem habe ich ihn nicht 
mehr geſehen.“ 

„Hatte dieſes Abendeſſen ir⸗ 
gendeine beiondere Bedeutung?“ 

„Ja. Herr Kommerzienrat 
Brandſtröm wollte den einund⸗ 
wanzigſten Geburtstag feiner 
Tochter beſonders feſtlich be⸗ 
gehen ...“ 

„Und es ereignete ſich nichts 
Beſonderes an dieſem Abend?“ 
Walter Berndt zuckte zuſam⸗ 
men... Einen Augenblick ſchien 
er nach Worten zu ſuchen, dann 
kam es feſt, beſtimmt von ſeinen 
Lippen: 

‚Mein... Es ereignete ſich 
ichts Beſonderes.“ 

„Hatten Sie während des 
Abends eine, wenn auch nur ge⸗ 
ringfügige, Auseinanderſetzung 
nit Dr. Schwarzkopf?“ 


S 


Der Schatten eines Lächelns 
huſchte um die Mundwinkel des 
Angeklagten: „Ich hatte dazu 
nicht die mindeſte Veranlaſſung.“ 

„Es hatte alſo niemals Diffe⸗ 
renzen 00 Ihnen und Dr. 
Schwarzkopf gegeben?“ 

Walter Berndt 
Achſeln: 

„Unter ſo langjährigen Freun⸗ 
den, wie wir es waren, kommt 
immer mal etwas vor. Jeden⸗ 
falls ſtand ich ihm ſtets ſehr 
freundſchaftlich gegenüber.“ 

Der Vorſitzende blätterte in den 
Akten. 

„Sie beſaßen — wie Ihre Wir⸗ 
tin ausſagte — einen Revolver. 
Bei der Hausſuchung iſt er nicht 
gefunden worden. Wollen Sie 
ſich darüber äußern, wo er ge⸗ 
blieben iſt?“ 

„En iſt mir geſtohlen worden... 
Ich habe den Diebſtahl ſofort der 
Polizei gemeldet“ 

„Wann ereignete ſich der Dieb- 
ſtahl?“ 

Walter Berndt dachte einen 
Augenblick nach: „Ungefähr am 
0. oder 21. Januar.“ 

„Alſo zwei Tage vor dem 
Mord... Finden Sie das nicht 
ſeltſam?“ 

Der Angeklagte ſchwieg. 

„Waren es nur rein freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen, die Sie 
mit dem Hauſe Brandſtröm ver⸗ 
banden?“ ſetzte der Vorſitzende 
das Verhör fort. Der Verteidi⸗ 
ger ſchnellte von ſeinem Sitz auf. 

„Ich darf meinen Klienten wohl 
darauf aufmerkſam machen, daß er 
dieſe Frage nicht zu beantworten 
braucht. Sie ſteht in abſolut kei⸗ 
ner Verbindung mit der Tat, de⸗ 
ren man ihn beſchuldigt.“ 

Ein fragender Blick glitt von 
dem Vorſitzenden zum Staats⸗ 
anwalt. Dieſer erhob ſich. „Ich 
beſtehe auf dieſer Frage. Der 
Angeklagte bewarb ſich um Fräu⸗ 
lein Ilſe Brandſtröm und mußte 
in Dr. Schwarzkopf, der ſich der 
beſonderen Zuneigung des Herrn 
Kommerzienrats erfreute, einen 
gefährlichen Rivalen ſehen. Fräu⸗ 
lein Brandſtröm iſt nicht nur 
eine anerkannte Schönheit, ſon⸗ 
dern auch ſehr reich.. Und für 
einen Mann in den Vermögens⸗ 
verhältniſſen des Angeklagten, der 
noch nicht ein fo anerkannter 
Schriftſteller wie Dr. Schwarz⸗ 
kopf iſt ...“ 

„Ich verbitte mir dieſe Inſi⸗ 
nuationen“, unterbrach ihn Wal⸗ 
ter Berndt. der zum erſtenmal 


zuckte die 


Erzählung von Alired Brie 
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Es geht hier 
um leben 
vnd Todi 
Mann! 


während der Verhandlung ſeine 
Ruhe zu verlieren ſchien, „Sie 
können mich verurteilen, Sie ha⸗ 
ben aber nicht das Recht, mich 
zu beleidigen ..“ 

Nur mit Mühe gelang es dem 
Verteidiger, ihn zu beruhigen. 

„Wir wollen alſo vorläufig von 
dieſer Frage abſehen“, meinte der 
Vorſitzende vermittelnd, „aber der 
Herr Staatsanwalt erwähnte 
eben Ihre Verhältniſſe. Sie le⸗ 
ben von dem Ertrag Ihrer ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten?“ 


„Id. 

„Haben Sie Vermögen?“ 
„Wie wollen Sie dann erklä⸗ 
ren, daß man in Ihrem Beſitz 
einen größeren Betrag“ — der 
Vorſitzende blätterte in den Akten 
— „es waren achthundert Mark. 
gefunden hat?“ 

„Ich erhielt Mitte Januar 
einen Einſchreibebrief von einem 
unbekannten Schuldner meines 
verſtorbenen Vaters. Er ſandte 
mir tauſend Mark und verſprach, 


weitere Sendungen folgen zu 
laſſen.“ 

„Wo iſt dieſer Brief?“ 

„Der Abſender hatte den 


Wunſch ausgeſprochen, die Ange⸗ 
legenheit diskret zu behandeln 
und den Brief zu vernichten, die⸗ 
ſem Wunſch bin ich nachgekommen.“ 
Der Vorſitzende ſtrich mit der 
Hand über das glattraſierte Kinn: 
„Herr Dr. Schwarzkopf ſcheint 
ein ordnungsliebender Mann ge— 
weſen zu ſein. . In ſeinem Nach⸗ 
laß fand man ein genaues Ver⸗ 
zeichnis ſeines Vermögens und 
ſogar die Nummern der Geld⸗ 
ſcheine, die er von der Bank ab⸗ 
hob. Und die Nummern der bei 
Ihnen gefundenen Scheine fin— 
den ſich auch in dieſem Verzeich⸗ 
nis. Wie iſt das möglich?“ 
Walter Berndt ſchwankte 
konnte ſich nur mit Mühe 
recht halten. 
zuckend. 


und 
auf⸗ 
Er ſchwieg achſel⸗ 


. 


2 


— 


Und kalt und geſchäftsmäßig 
klang die Stimme des Vorſitzen⸗ 
den zu ihm. „Ich werde jetzt mit 


der Vernehmung der Zeugen be⸗ 
ginnen. 

„Bitte, Fräulein Ilſe Brand⸗ 
ſtröm 


Ein junges, mit diskreter Ele⸗ 
ganz gekleidetes Mädchen betrat 
den Gerichtsſaal. Ihre Augen 
ſuchten ängſtlich den Angeklag⸗ 
ten, der düſter vor ſich hinſtarrte. 

„Sie wiſſen, warum es ſich han⸗ 
delt, Fräulein Brandſtröm“, er⸗ 
mahnte väterlich der Vorſitzende, 
„und Sie müſſen unbedingt der 
Wahrheit die Ehre geben, auch 
wenn Ihnen die Beantwortung 
meiner Fragen peinlich ſein 
ſollte. Der Angeklagte iſt Ihnen 
bekannt?“ 

Ein leiſes Rot huſchte über ihre 
Wangen. „Ja.“ 

„Sie kannten auch Herrn Dr. 
Schwarzkopf?“ 


„Id. 

„Ihr Vater joll in Dr. Schwarz⸗ 
topf ſeinen zukünftigen Schwie⸗ 
gerſohn geſehen haben?“ 

„Es war der Wunſch meines 
Vaters, aber ich konnte ihm die⸗ 
ſen Wunſch nicht erfüllen. Ich 
habe mich an meinem Geburts⸗ 
tag mit Herrn Walter Berndt 
verlobt.“ 

Walter uhr hoch, als wolle er 
ſie unterbrechen Der Vorſitzende 
ſah überraſcht auf. 

„Der Angeklagte hat nichts da⸗ 
von erwähnt.“ 

„Es ſollte ein Geheimnis blei⸗ 
ben, bis ich die Zuſtimmung mei⸗ 


nes Vaters erlangt hätte. Nur 
wir zwei wußten es... und...“ 
und 
„Dr. Schwarzkopf... Er hat 


uns belauſcht.“ 
Walter Berndt fuhr auf. „Er... 
er hat uns belauſcht?“ 


Bittend ſah das junge Mäd 
chen zu ihm herüber. „Ich wollte 
es dir nicht ſagen, Walter, um 
jeden Mißton an dieſem Tag zu 
vermeiden.“ 

Als nächſter Zeuge 
Poſtbeamter auf. 

„Ich habe das Poſtamt ermit⸗ 
telt“, erklärte der Verteidiger, 
„auf dem der geheimnisvolle Ein⸗ 
ſchreibebrief an meinen Klienten 
aufgegeben wurde. Vielleicht — 
es iſt nicht ganz ausgeſchloſſen — 
kann ſich der Poſtbeamte noch des 
Abſenders erinnern.“ 

Der Staatsanwalt lächelte iro⸗ 
niſch. „Nach ſo langer Zeit? Iſt 
das nicht ein wenig viel ver⸗ 
langt?“ 

„Ich muß alles verſuchen, um 
meinen Klienten zu entlaſten.“ 

Der Poſtbeamte ſagte aus, daß 
er ſelbſt den Einſchreibebrief in 
Empfang genommen und daß er 
die Liſte der an dieſem Tag auf⸗ 
gegebenen Briefe mitgebracht 
habe. 

„Können Sie ſich, Herr Poli: 
ſekretär“, fragte der Vorſitzende, 
„vielleicht noch der Perſon erin⸗ 
nern, die dieſen Brief an Herrn 
Walter Berndt aufgab?“ 

Der Zeuge nickte zuſtimmend. 
Ja. da es ſich um jo bekannte 
Perſönlichkeiten wie Herrn Berndt 
und Herrn Dr. Schwarzkopf han⸗ 
delte ..“ 

„Dr. Schwarzkopf .. 2“ wieder: 
holte fragend der Vorſitzende. 

„Ja... Er war es, der den 
Einſchreibebrief an Walter Berndt 
aufgab.“ 

Wie eine Bombe ſchlug dieſe 
Ausſage in die Verhandlung ein. 
Der Staatsanwalt ſprang auf. 
„Es geht hier um Leben und 
Tod, Mann... können Sie das, 
was Sie eben behaupteten, auf 
Ihren Eid nehmen?“ 


„unbedingt, Herr Staats⸗ 
anwalt. Gerade, weil ich Herrn 
Dr. Schwarzkopf perſönlich kannte. 


tro ein 


O ſt⸗ Deutſches 


erinnere ich mich dieſer Tatſache, 
als ob es geſtern geweſen wäre..“ 

Der Verteidiger hatte ſich er⸗ 
hoben: „Herr Vorſitzender“ ich 
bitte, als meinen letzten Zeugen 
den Diener Erwin Staub herein— 
zurufen und mir zu geſtatten, an 
ihn einige Fragen zu ſtellen.“ 

Der Vorſitzende nickte Gewäh⸗ 
rung, und der Zeuge betrat unter 
allgemeiner Spannung den Saal. 

„Wie lange ſtanden Sie im 
Dienſt des Verſtorbenen?“ 

„Fünf Jahre.“ 

„Und welche Meinung haben 
Sie in dieſer Zeit von ihm ges 
wonnen?“ 

Der Zeuge zögerte ſichtlich mit 
der Antwort. „Ich perſönlich 
hatte nicht zu klagen, aber Herr 
Dr. Schwarzkopf war ſehr nach⸗ 
tragend und rachſüchtig.“ 

Der Verteidiger unterbrach ihn: 
„Beſaß Herr Dr. Schwarzkopf 
einen Revolver . .. 2 

„Nein. Er verſtand nicht mit 
Waffen umzugehen. Erſt als in 
einer ſeiner letzten Arbeiten ein 
Revolver die Hauptrolle ſpielen 
ſollte, lieh er ſich von einem 
Freund eine Waffe aus und ließ 
ſich von mir den Mechanismus 
erklären.“ 

„Sagte er Ihnen, von wem er 
die Waffe entliehen hätte?“ 
Von Herrn Walter 


kopf den Revolver in das Haus?“ 
„Ungefähr zwei bis drei Tage 
vor ſeinem Tode.“ 
„Wo iſt die Waffe geblieben?“ 
„Sie iſt nicht mehr im Hauſe. 
Er hat „ſie wahrſcheinlich Herrn 
Berndt zurückgegeben.“ 
„Ich danke Ihnen, Herr Staub.“ 
Der Verteidiger ließ ſich auf 
ſeinen Platz nieder, während der 


Hann man Krankheiten aus der 


Handschrift 


"Arsen «* 


Oberläng 


Wanne 


Die raumsymbolische Einteilung 
der Schreibzeile. 


Wir wiſſen heute — nicht allein 
durch die Unterſuchungen der 
„Experimentellen Graphologie“ — 
daß es nicht nur der Charakter 
iſt, der ſich in der Handſchrift wi⸗ 
derſpiegelt. Neuere Unterſuchun⸗ 
gen haben nachgewieſen, was für 
ein ungeheuer ſenſibles Gebilde 
ſelbſt die unausgebildete Hand⸗ 
ſchrift von Kindern und Schreib⸗ 
ungeübten darſtellt, und wie ſich 
in ihr Veränderungen und Stö⸗ 
zungen im Organismus des 


erkennen? 


Schrifturhebers oft Monate vor: 
her ankündigen. 
Daß pathologiſche Menſchen auch 
in ihrer Handſchrift pathologiſche 
Merkmale aufweiſen (Knickungen 
in den Ober⸗ und Anterſchleifen 
in Begleitung von Druckſtellen 
oder ſporadiſch auftretenden Un⸗ 
terbrechungen in den Grundſtri⸗ 
chen), fiel bereits den Grapholo⸗ 
gen der alten Schule auf, ohne 
daß es ihnen aber möglich war, 
beſtimmte Diagnoſen zu ſtellen. 
Hier hat erſt die füngſte Zeit 
konkrete Erfolge gebracht. 
Nun muß man ſich aber vor 
allem über eines klar ſein: genau 
ſo wie körperliche Krankheits⸗ 
ſymptome (Kopfſchmerzen, Auf⸗ 
ſtoßen, belegte Zunge uſw.) An⸗ 
zeichen für verſchiedene Er⸗ 
krankungsarten ſein können »und 
erſt aus ihrem Zuſammenwirken 
eine beſtimmte Diagnoſe ermög⸗ 


Voltsblatt 


Vorſitzende mit den Beiſitzern 
leiſe flüſterte und der Staats⸗ 
anwalt ſich eifrig Notizen machte. 

Nach einer kurzen Weile wurde 
die Verhandlung wieder aufge⸗ 


nommen, und der Vorſitzende 
fragte: „Sind noch Zeugen zu 
vernehmen?“ 

Der Staatsanwalt und der 


Verteidiger ſchüttelten die Köpfe. 
„Dann bitte, Herr Staats⸗ 
anwalt.“ 


Der Vertreter der Anklage er: 
hob ſich. Er forderte die Geſchwo— 
renen auf, den Angeklagten auf 
Grund der vorliegenden Indi⸗ 
zien des vorſätzlichen Mordes 
ſchuldig zu erkennen. 


Nachdem die Ruhe wiederherge— 
ſtellt war, erhob ſich der Vertei⸗ 
diger. 

„Die Darlegungen des Herrn 
Staatsanwalts würden unwider⸗ 
legbar klingen, wenn es ſich bei 
dem Angeklagten und dem un⸗ 
glücklichen Toten nicht um Män⸗ 
ner handelte, die mit anderem 
Maße gemeſſen werden müſſen. 
Beide ſind Schriftſteller, beſitzen 
eine ſtark entwickelte Phantaſie, 
leben in einer Welt, die nicht die 
unſere iſt, die ſie ſich ſelbſt ge⸗ 
ſchaffen haben... Ich kann von 
dem Herrn Vorſitzenden, von dem 
Herrn Staatsanwalt nicht ver⸗ 
langen, daß ſie alle Erzeugniſſe 
der modernen Literatur kennen.. 
Vor ungefähr acht Jahren erſchien 
in einer vielgeleſenen Zeitſchrift 
eine Novelle eines unbekannten 
Autors unter dem Titel „Haß“. 
Sie ſchildert die unglückliche Liebe 
eines genialen Dichters zu einem 
ſchönen Mädchen. Er beſchließt, 
furchtbare Rache an ſeinem Ri⸗ 
valen zu nehmen. Er ſchickt dem 


lichen, ebenſo verhält es ſi bei 
den in einer Handſchrift 1 
tenden Krankheitsmerkmalen, von 
denen jedes für ſich allein, auf 
eine ganze Menge Krankhetten 
ſchließen läßt. Es kommt dem⸗ 
nach nicht auf beſtimmte Zeichen 
und Linienführungen an, ſon⸗ 
dern ‚auf das Geſamtbild. Ein 
Beiſpiel möge das zeigen! Wir 
finden zittrige Schriftfor⸗ 
men nicht nur als typiſche Alters⸗ 
erſcheinung oder bei Herzſkleroſe, 
ſondern auch bei akuten Erre⸗ 
gungen, bei Stotterern bei allge⸗ 
meiner Trunkſucht, bei und als 
Nachwirkung einer infantilen Pa⸗ 
ralyſe. Nicht genug damit kön⸗ 
nen Zitterzüge ihre Urſache auch 
im ſchlechten Schreibmaterial, in 
einer vorübergehenden Handmus⸗ 
kellähmung (Schreibkrampf)) oder 
in einer akuten Vergiftung haben, 
ganz abgeſehen davon, daß man 
nach ſchweren, körperlichen An— 
ſtrengungen auch oft zittrig ſchreibt. 
Man darf demnach, wenn eine 
Zitterſchrift vorliegt, nicht gleich 


anderen gezeichnete Banknote 
ins Haus, ſtiehlt bei günſtige 
Gelegenheit deſſen Revolver, er 
ſchießt ſich im Park an den Ufer 
des Sees, den Revolver mit letz 
ter Kraft in die Fluten werfend 
und zwar an einem Abend, a 
dem er in Begleitung des ande 
ren dieſen Weg nach Hauſe ge 
gangen, ſo daß ſein Rivale al 
Mörder gelten muß. . Sein Pla 
glückt, der andere wird als Mön 
der verhaftet und verurteilt. 
Der Autor dieſer Novelle heißt 
Dr. Richard Schwarzkopf...“ 
Ein ungeheurer Tumult erho 
ſich in dem Gerichtsſaal, übe 
tönte die Worte des Verteidigers 
der eine alte Zeitſchrift ſeine 
Akten entnommen und dem Vo 
ſitzenden übergeben hatte ... 
„Ich habe nur noch wenig 
Worte hinzuzufügen“, fuhr de 
Verteidiger fort, „der Angeklagt 
hatte es nicht nötig, einen Mor 


zu begehen. Er war der Gege 
liebe, der von ihm geliebte 
Frau, fiher... Anders Schwar 
kopf... Ein Mann, der vor ach 


Jahren kühl und leidenſchaftslo 
dieſen Stoff erſann, iſt fähig, d 
Tat zu begehen. 

Der Verteidiger machte ei 
kurze Pauſe. 

„Ich bitte, den Angeklagten frei 
zuſprechen.“ 5 

Nach einer kurzen Rechtsbeleh 
rung zogen ſich die Geſchworene 
zurück. Unter ungeheurer Spa 
nung erſchienen ſie nach zehn M 
nuten wieder im Gerichtsjaal. 

„Mit Stimmenmehrheit: De 
Angeklagte iſt des Mordes nich 
ihuldig.“ 

Alle waren aufaeſprungen, ei 
ten zu dem Angeklagten, um ih 
zu beglückwünſchen. .. Er ſta 
bewegunaslos, ruhig, gelaſſen. 
Seine Blicke irrten über die an 
deren! hinweg zu dem 10 
Mädchenkopf hinter der Zeu 
bank, deſſen Augen ihm zi 
lächelten .... 


ſämtliche angeführten Krankhe 
ten oder Gebrechen als gegebe 
annehmen, ſondern muß nach wei 
teren Merkmalen fahnden. 
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Charakteristische Merkmale 
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Herzstörungen. 


2 Fe 
Charakteristische Merkmale füı 
chronische Darmstörungen. 
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Schwache oder kranke Atmungs- 
organe, Asthmaneigung. ya 
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